
        
            
                
            
        

    
 



 
 
 
 
 
 
Im Auftrag hergestellte Sonderausgabe
Lizenzausgabe mit freundlicher Genehmigung
des Albert Müller Verlages, AG, Rüschlikon—Zürich
Titel der Originalausgabe »The Black Stallion revolts«
© by Walter Farley, Venice, USA
Alle Rechte vorbehalten
Umschlag und Illustrationen von Kajo Bierl
© by Tosa Verlag, Wien
Printed in Austria
 



ERSTES KAPITEL



Kampf in der Nacht
 
Der graue Wallach Napoleon war kugelrund und gut beeinander. Seine Wohlbeleibtheit kam vor allem von seinem gelassenen Temperament und von seiner Fähigkeit, sich in jede Lebenslage einzufügen. Im Augenblick stand er mit halbgeschlossenen Augen da, das eine Hinterbein angezogen, in bequemer, entspannter Haltung. Nur seine langen Ohren bewegten sich; sie flatterten ein wenig, als wären sie ihm ein bißchen zu schwer. In dieser friedvollen Juninacht bot er ein Sinnbild der Zufriedenheit. Er hätte auch keinen Grund gehabt, anders zu empfinden, denn er war sehr einverstanden mit seinem Leben. Er war längst kein Jüngling mehr.
Das Gras seiner Koppel bewegte sich in dem leisen nächtlichen Wind wie Wasser, das von einer leichten Brise gekräuselt wird. Die Sterne und der Mond schienen hell auf die Zäune der Koppeln und die Dächer der Ställe und des Wohnhauses, die ganz in der Nähe standen.
Endlich ermunterte sich der alte Graue, um ein wenig umherzuschlendern. Er war sehr wählerisch, nahm immer nur ein paar Maulvoll Gras, wenn er stehenblieb; dann ging er weiter und versuchte, ob an einer andren Stelle etwas wuchs, was seiner verwöhnten Zunge mehr zusagte. Doch er verweilte sich nicht lange, sondern kehrte bald zu seinem Lieblingsplätzchen unter der großen Eiche zurück, stellte sich bequem hin und schloß wieder die Augen.
Alles war ruhig wie es sein sollte. Der dunkle Umriß des riesigen schwarzen Hengstes »Blitz« in der an die seine anstoßenden Koppel bewegte sich langsam, und man hörte ihn mit seinen scharfen Zähnen Gras rupfen und zerkauen. Die leise flatternden Ohren des Grauen waren sehr scharf. Er verfolgte die Bewegungen seines Freundes Blitz genau, und über den jeweiligen Standort des riesigen schwarzen Hengstes »Vulkan«, dessen Koppel an die andre Seite der seinigen grenzte, wußte er gleichfalls Bescheid; er hatte ihn vor wenigen Augenblicken schnauben hören.
Der Wind wurde stärker. Die Nachtkühle, die Napoleons Körper umwehte, tat ihm wohl nach der Hitze des Tages. Sein Behagen wurde verstärkt, weil ihn jetzt auch die lästigen Fliegen nicht quälten. Man konnte sagen, daß es ihm geradezu paradiesisch gut ging: über Tag ein Stall, der ihn vor den Fliegen beschützte, und des Nachts die herrliche Freiheit der Koppel! Dieses Leben führte er nun schon mehrere Wochen, und es würde andauern, so lange in den Koppeln Frieden herrschte. Der alte Graue wußte das alles sehr genau, denn er besaß die Erfahrung eines langen Lebens.
Er wußte auch, warum er die Koppel zwischen Blitz und Vulkan bekommen hatte: um auf der Hut zu sein und auf die beiden aufzupassen, die einander nicht leiden konnten... Diese Dinge hatte er schon vor langer Zeit gelernt. Er erfüllte seine Pflichten sehr willig, denn zu wissen, daß er gebraucht wurde, daß er eine Aufgabe zu erfüllen hatte, gab ihm ein gutes Gefühl. So alt er war, er brachte den Menschen noch Nutzen, und sie liebten und pflegten ihn dafür. Jetzt öffnete er seine Augen und sah an den Koppelzäunen entlang, und dann, als ob er Trost und Sicherheit empfangen hätte, weil sie so fest und hoch waren, erlaubte er seinen Lidern, wieder zuzufallen. Und dieses Mal fiel er in tiefen Schlaf.
Er erwachte vom Rauschen des Windes, der sich in einen Sturm zu verwandeln begann. Der Mond wurde von schwarzen, eilenden Wolken verdeckt; die Sterne waren Stecknadelkopf klein und verbreiteten auf der Erde kein Licht mehr. Die große alte Eiche gewährte dem grauen Wallach Schutz vor dem Wind, und er hatte keine Lust, dies geschützte Fleckchen zu verlassen. Außerdem hatte er ja auch keinen Grund wegzugehen, er brauchte nur stehen zu bleiben und abzuwarten, bis sich der Wind wieder legte. Wenn er sich zu einem richtigen Sturm auswuchs, würden bald die Lichter im Wohnhaus angehen, und gleich darauf würden die Menschen kommen, um ihn und die andern in die Ställe zu bringen. Er stellte sich noch ein wenig dichter an den Baumstamm und lauschte dem Sausen in den Zweigen über ihm.
Der Wind und die undurchdringliche Schwärze der Nacht lenkten Napoleons Aufmerksamkeit von den Bewegungen des riesigen Hengstes zu seiner Rechten ab. Blitz war schon eine ganze Weile mit leichten, vorsichtigen Schritten am Koppelzaun auf und ab gelaufen; nur seine Augen offenbarten die Erregung, die in ihm schwelte. Er verursachte kein Geräusch außer dem leisen, flüchtigen Schlag seiner Hufe im Gras. Noch hielt er den schrillen, angriffslustigen Schrei, die Herausforderung an den Hengst im übernächsten Pferch, zurück. Die Zeit dazu war noch nicht gekommen! Blitz war schlau und durchaus fähig, den grausamen Zorn, der aus seinem gewaltigen Körper ausbrechen wollte, zu beherrschen. Der Wind peitschte seine Mähne, und sein hochgetragener Schweif wehte hinter ihm her. Jetzt hielt er an, um die Höhe des Zaunes abzuschätzen. Trotz seiner langen Beine mußte er den Kopf in die Höhe recken, wenn er die oberste Planke berühren wollte. Er setzte sich wieder in Bewegung und lief zur vorderen Grenze seiner Koppel, die dem Stall gegenüber lag. Hier drückte er seinen massigen Körper gegen die mittleren Latten. Sie bogen sich ein wenig. Als er stärker drückte, knackten sie zuerst, und schließlich brachen sie. Er hielt inne, wie um zu überlegen, was er jetzt tun sollte. Das böse Feuer in seinen Augen brannte heftiger.
Bedachtsam legte er sich auf den Boden und preßte das Gewicht seines Körpers gegen die untersten Latten. Dann wälzte er sich weg und schlug mit seinen Hinterhufen dagegen. Sie zersplitterten wie die andern. Jetzt wälzte er seinen enormen Körper wie ein Pendel vor und zurück, vor und zurück gegen die noch intakten Latten. Dabei bearbeitete er mit List und Geschicklichkeit nur die Latten, die bereits angebrochen waren und daher am ehesten völlig zerbrechen würden. Endlich war es soweit; sie zersplitterten vollends und gaben ihm den Weg frei—den Weg zum Ausbruch aus seiner Koppel!
Mit seinem herrlichen Körper ging eine auffallende Veränderung vor. Jetzt war er nicht mehr ruhig und verhalten, jetzt zitterte er vor rasender Lust zu töten, denn der furchtbare, aber natürliche Instinkt, den Kampf mit dem andern Hengst aufzunehmen, hatte ihn überwältigt. Er starrte mit blutunterlaufenen Augen zu Vulkan hinüber, der im übernächsten Pferch stand. Dann schrie er seine Herausforderung in die Nacht hinaus, so schrill, daß er das Rauschen des Windes übertönte. Er raste bereits den Sandweg entlang, der an den Koppeln vorüberführte, als der graue Wallach an den Zaun gestürzt kam. Blitz schenkte ihm nicht die geringste Beachtung. Der Graue galoppierte mit zurückgelegten Ohren und versuchte, zwischen den Latten der Einfriedigung nach Blitz zu schnappen, weil er das Ziel seiner wilden Angriffswut kannte und ihn zurückhalten wollte. Aber das nützte nichts. So wieherte er laut und unaufhörlich, als er ans Ende seiner Koppel gekommen war, weil er wußte, dies war das einzige, was von Nutzen sein konnte, wenn man es im Wohnhaus hörte. Aber sein Alarm verhallte im Sausen des Windes; im Haus blieb alles dunkel.
Der riesige Hengst bog jetzt von dem Sandweg in den Gang zwischen den Koppeln ein. Man hatte jede mögliche Vorsicht walten lassen, um die Koppeln zu sichern und die Hengste auseinanderzuhalten, ja selbst, um einem so unerwarteten Ausbruch zuvorzukommen, wie er eben stattfand.
Die Koppelzäune waren hoch und solid, der Gang dazwischen breit; allein Blitz war frei, und nur dieser eine Zaun trennte ihn noch von Vulkan. Seine Wut steigerte sich von Minute zu Minute, er raste in dem Gang auf und ab, warf sich gegen den Zaun und prallte zurück. Dem grauen Wallach, der jeder seiner Bewegungen folgte und immer noch laut wieherte, schenkte er überhaupt keine Beachtung; er hatte nur Augen für seinen Feind, den riesigen schwarzen Hengst, der ruhig in der Mitte seiner Koppel verharrte. Es machte Blitz immer wilder, daß sich Vulkan nicht rührte und seine herausfordernden Schreie unbeantwortet ließ. Weit aufgebläht atmeten seine Nüstern die Witterung des verhaßten Rivalen ein, als er endlich aus dem Gang herauslief und sich Vulkans Koppel von vorn näherte.
Laut schreiend trat er an den Zaun heran und hob seinen Kopf so hoch, daß er mit der Nase die oberste Latte berührte. Dann erhob er sich auf den Hinterbeinen, um die Vorderhufe auf die Latte zu schmettern. Er war vor Wut von Sinnen, denn es war nutzlos, was er jetzt tat. Seine vorher gezeigte kalte Berechnung war blindem Zorn gewichen. Er stieg erneut in die Höhe und versuchte den Zaun zusammenzuschlagen. Die Hufe schmerzten ihm von der Wucht seiner Schläge; jedoch der Zaun blieb heil. Er wirbelte sich, noch auf den Hinterbeinen stehend, mit unerhörter Anmut und Schnelligkeit herum und raste am Zaun entlang. Es waren nicht ganz dreihundert Meter bis zum Stallgebäude; dort hielt er mit scharfem Ruck inne und schüttelte den Kopf, daß die Mähne flog. Ohne Zögern warf er sich wieder herum und galoppierte zurück; seine Sprünge wurden trotz der kurzen Strecke erstaunlich schnell länger. Vor dem Zaun zog er sich zusammen, als ob er ihn überspringen wollte, doch er führte den Sprung nicht aus, sondern hielt wieder mit einem Ruck an und stampfte mit beiden Vorderhufen voll schäumenden Zornes den Boden.
Nun wandte er sich nach links und rannte am Zaun entlang. Nachdem er das Koppeltor passiert hatte, fühlte er plötzlich, daß die Erde unter seinen galoppierenden Hufen ein wenig anstieg und dann wieder abfiel. Er lief noch ein kleines Stück weiter, bevor er anhielt und zu der kleinen Erderhöhung zurückging, die gebraucht wurde, wenn Pferde in die Transportautos verladen wurden. Jetzt handelte Blitz wieder ruhiger und zielbewußter. Prüfend ging er noch einmal die kleine Erhöhung hinauf und blieb auf der grasbewachsenen Fläche stehen. Seine flackernden Augen schienen die Entfernung bis zum Zaun abzuschätzen. Von hier aus vermochte er über die oberste Zaunlatte hinwegzusehen, und er schrie dem andern Hengst erneut seine Herausforderung zu. Seine Stimme hatte einen neuen Tonfall, denn er wußte, daß jetzt der Kampf nahe bevorstand. Vulkan merkte es ebenfalls, und zum erstenmal antwortete er jetzt—ebenso schrill, wild und furchtbar wie sein Herausforderer.
Blitz drehte sich um, lief von dem Erdwall herunter und wiederum zurück bis zum Stall. Dort wirbelte er herum, nahm, mit jedem Galoppsprung schneller werdend, einen Anlauf, flog die Erhöhung hinauf und mit enormem Schwung und angewinkelten Beinen über den Zaun hinweg. Einer seiner Hufe streifte die oberste Latte, aber das beirrte ihn nicht. Er landete jenseits des Zaunes auf dem Boden und raste, ohne das Tempo zu mindern, auf Vulkan zu. Kurz vor dem Verhaßten hielt er stampfend an. Die kalte Berechnung, die ihm in seinen früheren Kämpfen mit andern Hengsten zum Sieg verholfen hatte, gewann auch diesmal wieder die Oberhand. Seine Augen flackerten vor Haß; die Ohren hatte er flach an den Kopf gelegt. Als er sich wieder in Bewegung setzte, begann er, seinen Gegner mit leichten, vorsichtigen Schritten zu umkreisen.
Vulkans Augen blitzten. Er hatte den Kampf nicht gewollt, aber nun war er bereit, ihn durchzustehen. Seine Knochen waren stärker, sein Kopf war schwerer, sein Hals kürzer und mit noch mehr Muskeln bepackt als bei Blitz. Trotzdem hatte sein gewaltiger Körper dieselbe Anmut und Schönheit der Bewegungen wie der des Hengstes, der ihn umkreiste. Er hatte dies alles von seinem Vater Blitz geerbt, zusammen mit der unerhörten Schnelligkeit. Indem er seine blitzenden Augen fest auf den Gegner gerichtet hielt, fing er an, sich mit ihm zu bewegen. Er hörte ihn wieder schreien, und wieder antwortete er. Er wartete, daß ihm der Kampf angetragen wurde; er war bereit.
Trotzdem hatte er, als der Angriff kam, kaum Zeit, sich aufzubäumen und den furchtbaren Anprall aufzufangen, mit so unglaublicher Schnelligkeit ging alles vor sich. Zwei rasende Hengste begannen einen Zweikampf, der nur auf hören würde, wenn einer von ihnen tot war!
In der Wohnung über dem Stall der Zuchtstuten dicht hinter dem Wohnhaus war kurz vorher das erste Licht angegangen. Sekunden später kam ein untersetzter kleiner Mann, nur mit Pyjama und Hausschuhen bekleidet, aus der Tür gerannt. Geisterhaft, das Gesicht so weiß wie sein zerzaustes Haar, die krummen Reiterbeine mit ungemeiner Schnelligkeit wirbelnd, jagte er durch den Sturm. Einen Hausschuh verlor er beim Laufen, des andern entledigte er sich mit einem Ruck, ohne dabei langsamer zu werden. Als er beim Wohnhaus angelangt war, hielt er für eine Sekunde inne, um dreimal »Alec!« zu rufen, so laut er konnte, die Hände als Schalltrichter um den Mund gerundet. Der Wind fegte seinen Schrei hinweg; er wußte nicht, ob er gehört worden war und hatte auch keine Zeit, das festzustellen. Er hastete weiter; das Blut hämmerte in seiner Brust, aber nicht von der Anstrengung des Laufens. Seine Augen waren trübe und feucht, aber nicht vom Wind. Er hatte gerade gesehen, wie Blitz den Zaun zu Vulkans Koppel übersprang, und, ach!—er wußte nur zu genau, was das für Folgen haben würde.
Als er sich dem Zaun näherte, sah er, wie der Angreifer Vulkan umkreiste. Er wußte, daß er zu spät kam, daß die beiden Hengste in wenigen Sekunden gegeneinanderkrachen würden. Sein Gesicht wurde noch fahler, nicht allein vor Angst, auch vor Zorn. Sein Körper und seine Stimme zitterten, als er brüllte: »Fort! Wirst du da Weggehen, du Mörder!« Aber er wußte, daß Blitz ihn nicht hören und, selbst wenn es der Fall wäre, ihm nicht folgen würde.
Er rannte zum Hengststall und riß das Tor auf, um nach irgendeiner Waffe zu suchen. Eine lederne Reitpeitsche hing an einem Pflock am Eingang. Er nahm sie. Eine Heugabel stand neben der Tür. Er ergriff auch diese, und dann rannte er wieder hinaus. Als er das Koppeltor erreicht hatte, machte er es weit auf und stürzte dann auf die beiden aufgebäumt miteinander kämpfenden schwarzen Körper zu.
Er brüllte sie an, aber seine Stimme war nichts wie ein leises Gewisper, verglichen mit dem schmetternden Krachen, das die aufeinander prallenden Hufe der auf Tod und Leben miteinander Ringenden verursachten. Plötzlich verloren die beiden den Halt und donnerten mit den Vorderhufen auf die Erde. Der Mann sprang vorwärts und versuchte die Heugabel zwischen sie zu schieben. Aber sie waren zu schnell, seine Anstrengung war vergeblich. Sie erhoben sich wieder auf die Hinterbeine, die Vorderhufe krachten erneut zusammen, und mit schlangengleich sich windenden, vorgestreckten Köpfen versuchten sie einander zu erreichen, um dem Gegner die Kehle aufzureißen.
Seiner eignen Sicherheit nicht achtend, trat der Mann mit seinen bescheidenen Waffen dicht heran. Bis jetzt war noch kein Blut geflossen; wenn es ihm jedoch nicht gelang, sie sogleich zu trennen, würde es in wenigen Sekunden zu spät sein. Sie waren ineinander verschlungen, und es sah beinah aus, als wären sie in der Luft aufgehängt. Jeder suchte mit dem Maul die Kehle des andren, um den grausamen Biß anzubringen, der den sicheren Tod bedeutete. Der Mann atmete in kurzen, stoßenden Zügen, während er sich bemühte, die Heugabel zwischen sie zu bringen, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Selbst in diesem Augenblick wußte er, daß es ihm möglich sein würde, Vulkan unter Kontrolle zu bekommen, sobald Blitz ihn losließ; aber Blitz, dieser Teufel, würde nur mit Gewalt gezwungen werden können, von dem Gegner abzulassen, den umzubringen er entschlossen war.
Die Hengste verloren wieder das Gleichgewicht und mußten wider Willen mit den Vorderhufen zu Boden. Blitz wirbelte sofort herum und schlug mit derartiger Kraft mit den Hinterhufen aus, daß er Vulkan zu Boden gestreckt haben würde, wenn er ihn mit voller Gewalt getroffen hätte. Der wuchtige Hengst hatte aber glücklicherweise diese Reaktion geahnt und seinen riesigen Körper mit erstaunlicher Beweglichkeit zur Seite geworfen, so daß ihn die krachenden Hufe nur streiften. Doch obwohl er eine ernste Verletzung vermieden hatte, verlor er das Gleichgewicht, schwankte und ging zu Boden.
In diesem Moment stürzte der Mann vor und erreichte Blitz, ehe er sich über den auf der Erde liegenden Gegner hermachen konnte. In seiner Wut gebrauchte er die Lederpeitsche und schlug, so hart er konnte, auf Blitz’ schaumbedeckte Hinterschenkel. Ein furchtbares Beben überlief den Körper des Hengstes, als er geschlagen wurde. Ohne Besinnen wandte er sich dem Mann zu, um ihn zu töten.
Der Mann streckte ihm die Heugabel entgegen und brüllte ihm vergeblich Kommandos zu. Die Stahlzinken der Gabel hielten den rasenden Hengst zurück. Der Mann war sich bewußt, daß er in höchster Gefahr schwebte; trotzdem sah er geschwind zu Vulkan hinüber, der im Begriff war aufzustehen. Wenn Vulkan sich doch nur durch das offenstehende Tor entfernen würde! Wenn er selbst doch Blitz so lange in Schach halten und dann irgendwie hinausgelangen könnte! Er bewegte sich rückwärts auf das Tor zu und schrie »Raus, Vulkan, schnell, geh raus!« Aber die Worte waren noch kaum aus seinem Mund, als Blitz schon wieder nachdrängte und er die Heugabel zu seiner Verteidigung gebrauchen mußte. Er schlug fest zu, der Zorn verlieh ihm Kraft, und Blitz wich zurück.
Der Mann sah, daß sich Vulkan tatsächlich in Richtung auf das Tor zu bewegte. Dann tauchte Alec hinter dem Pferd auf. Er schrie seinen Namen und wartete auf ihn, ohne die Heugabel sinken zu lassen.
Alec blieb stehen, und zwar so lange, bis Blitz die wild aufgerissenen Augen auf ihn richtete. Dann ging er lautlos mit seinen bloßen Füßen durch das Gras auf den Hengst zu.
Noch immer schneeweiß vor Schreck und Ärger schrie der Mann: »Nimm die Peitsche, Alec! Gib sie ihm zu kosten, wie er es verdient hat!«
Ohne die Augen von Blitz zu wenden, antwortete Alec: »Wenn ich das täte, würde er mich töten, Henry. Genauso, wie er es mit dir vorhatte.« Alec schritt weiter auf den Hengst zu und sprach mit leiser, sanfter Stimme auf ihn ein. Er hob dabei weder die Hand, noch machte er eine andre Bewegung. Nur einmal unterbrach er sein beruhigendes Gemurmel mit einem leise, aber bestimmt gesprochenen Befehl. Als er neben Blitz angekommen war, packte er den mit Schaum bedeckten Halfter. Der Hengst zitterte, und einen Augenblick lang blitzten seine Augen auf. Alec wiederholte ruhig den Befehl, aber Blitz zog den Kopf mit einer schroffen, trotzigen Gebärde zurück.
Alec ließ den Halfter nicht los und folgte der Bewegung des Pferdes, bis es stehenblieb. Der Junge wartete geduldig, ohne seine Augen auch nur eine Sekunde von denen des Hengstes zu lösen, auch sprach er weiter auf ihn ein. Mit einer Bewegung des Kopfes deutete er Henry an, daß er Weggehen sollte, dann wendete er den Rappen zum entgegengesetzten Ende der Koppel, um seine Aufmerksamkeit von Vulkan und Henry abzulenken. Mit seiner freien Hand versuchte er den unmutig stoßenden Kopf zu besänftigen, und endlich brachte er den Hengst dazu, ein paar Schritte mit ihm zugehen. Dann blieb Blitz erneut stehen und wollte den Kopf umdrehen. Alec hielt ihn fest und wartete eine Weile, ehe er ihn weiterführte. Vulkan und Henry hatten unterdessen die Koppel verlassen, daher war es jetzt ein wenig leichter. Blitz folgte Alec ein Stückchen, hielt aber dann wieder an, um sein wildes, kurzes Wiehern auszustoßen. Alec blieb ruhig neben ihm stehen; der Wind machte seinen Pyjama flattern. Er wußte, daß sich Blitz jetzt bald beruhigen würde und daß er ihn dann in den Stall führen konnte; vorläufig mußte er jedoch fortfahren, auf ihn einzureden, ihn zu streicheln und geduldig warten.
Als er ihn wieder zum Gehen bewegen konnte, überlegte er, was wohl die Ursache für den plötzlichen, bösartigen Angriff auf Vulkan gewesen sein mochte. Warum war Blitz in dieser Nacht rückfällig geworden, nachdem er so viele Monate das Betragen eines wohlerzogenen Hengstes gezeigt hatte? Und was sollte er jetzt mit ihm tun?
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Erkenntnis!
 
Alec stand außen vor der schweren Eichenholztür von Blitz’ Box. Er hörte das Stroh rascheln und sah ihn durch das mit einem Eisengitter versehene Fenster ruhelos hin und her gehen. Das wilde Blitzen stand nicht mehr in seinen Augen, und Alec wußte aus Erfahrung, daß er nach wenigen Minuten aussehen würde, als ob er diesen schrecklichen Wutanfall nie gehabt hätte. Trotzdem würde der wilde Naturinstinkt, Vulkan und jeden andern Hengst zu töten, in ihm weiterleben, gleichsam unter der Asche schwelen, bis ihn ein Funke wieder zu hellem Brand auflodern ließ. Und dieser Instinkt würde niemals völlig erlöschen.
Alec wandte sich von Blitz ab, Henry zu, der in dem langen Stallgang hin und her ging und mit lauter Stimme auf den Hengst schimpfte. Genau wie Blitz brauchte Henry Zeit, um sich zu beruhigen; dann erst war wieder ein vernünftiges Wort mit ihm zu reden.
»Er würde Vulkan umgebracht haben!« rief Henry gerade. »Eine Minute später wäre es geschehen! Und mich hätte er ebenfalls abgetan—wie nichts!« Er schnippte mit den Fingern, um anzudeuten, wie wenig Kraftaufwand das den riesigen Hengst gekostet haben würde.
Henry ging an Napoleons Box vorüber. Der alte Graue ließ seinen schweren Kopf hängen, als ob Henrys lautes Schelten ihn beträfe. Vulkan stand in seiner am äußersten Ende des Stallgebäudes befindlichen Box, und dort blieb Henry stehen und sprach freundliche Worte. Kein Zweifel, er liebte Vulkan über alles, seine Blicke und seine Stimme bewiesen es. Er hatte Vulkan großgezogen, hatte ihn nach allen Regeln der Kunst und auf Grund der Erfahrung seines langen Trainerlebens zu einem großen Champion der Rennbahn gemacht.
Alec wartete, ohne sich von Blitz’ Box zu entfernen, während Henry sein Hinundherwandern wieder aufnahm. Die grelle Deckenbeleuchtung war unbarmherzig für seinen alten Freund, sie verschärfte die tiefen Furchen in Henrys Gesicht, ließ sein Haar noch weißer und dünner erscheinen. Allmählich mäßigte Henry sein Tempo, und er schalt auch nicht mehr so laut. Alec wußte, daß es nun bald möglich sein würde, vernünftig mit ihm zu sprechen, mit ihm die Gründe zu erwägen, die Blitz zu seinem schrecklichen Angriff auf Vulkan veranlaßt hatten, und zu überlegen, was für Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden mußten, um etwas Ähnliches für alle Zukunft zu unterbinden. Endlich blieb Henry vor ihm stehen.
»Du hast überhaupt noch nichts gesagt, Alec, nicht ein Wort! Hast du denn richtig begriffen, was er getan hat? Daß er Vulkan um ein Haar getötet hätte?«
»Und dich ebenfalls«, setzte Alec hinzu, »o ja, Henry, ich habe alles begriffen.«
Henry schob sein Kinn vor, und es sah aus, als wenn sich die grauen Borsten in seinem unrasierten Gesicht sträubten. »Warum nimmst du es dann so ruhig hin, gerade als ob es dir nichts ausmachte?«
»Du irrst dich, ich bin ganz und gar nicht ruhig und gleichgültig; aber durch Schelten und Schreien wird ja nichts gebessert, es hilft nichts...«
»Mir hilft es!« brauste Henry auf, wandte sich verärgert um und nahm seine Wanderung wieder auf. Als er zurückkam, sagte er voller Bitterkeit: »Nun also, Alec, richten wir uns nach deinen Wünschen... Du möchtest dich gemütlich hinsetzen und die Sache gelassen bereden, als ob es sich um einen aufsässigen Jährling handelte.« Seine Kinnbacken mahlten, während er nach Atem rang. Als er erneut zu sprechen begann, war sein ungestümer Ärger wieder da. »Nimm Vernunft an, Junge! Wir haben es nicht mit einem unbändigen Fohlen zu tun! Nimm Vernunft an, ehe er uns alle umbringt!« Alec biß die Zähne zusammen und erblaßte. Er mußte sich Zwang antun, um sich zu beherrschen. Von diesen beiden, dem Mann wie dem Pferd, war mit Gewalt nichts zu erreichen. Wenn er gegen sie anging und seinen Willen gegen den ihren stellte, hatte er nie Aussicht, sich durchzusetzen. Wenn er es dagegen freundlich und mit Diplomatie versuchte, gelang es ihm meistens.
Henry blickte durch das Gitter von Blitz’ Box und beobachtete den riesigen Hengst. »Dieser Kampf war keineswegs das Ergebnis einer plötzlich aufflammenden Wut«, sagte der alte Trainer, »nein, das hat schon lange in ihm geschwelt, und er hat Zeit gebraucht, um einen Plan auszuhecken. List und Vorbedacht waren nötig, erst den Zaun seiner Koppel zu zerstören und dann einen Weg ausfindig zu machen, wie er in Vulkans Pferch gelangen konnte. Dieser Angriff war kein Aufflammen eines Naturinstinkts, mit einem andern Hengst seine Kräfte zu messen, sondern der methodische, bösartige, wohlüberlegte Plan, den ein Mörder geschmiedet hat—ein ausgesprochener Bösewicht, ein Verbrecher.«
Nach diesen Worten war es einen Augenblick still im Stall, man vernahm nur das Sausen des Windes draußen. Dann sagte Alec beherrscht: »Wo haben wir Blitz herbekommen, Henry?«
Des Trainers kleine, scharfe Augen blickten von dem Hengst weg auf Alec. »Du bist wohl nicht ganz bei Trost? Was soll das heißen: >Wo haben wir ihn herbekommen<?«
»Genau das, was die Worte besagen: Wir haben ihn nämlich aus Arabien bekommen. Er ist in der großen Wüste >Rub’ al Khali< geboren und aufgewachsen.«
»Zum Teufel—das weiß ich doch!«
»Ich dachte, du hättest es vergessen...«
»Vergessen?« Henry suchte in Alecs Augen eine Erklärung. »Vergessen, daß er in der Wüste geboren ist? Wofür hältst du mich denn, Junge?« Seine Stimme wurde wieder schärfer: »Willst du damit sagen, das entschuldige diese gemeine Tat? Ist Vulkan nicht ebenfalls in der Wüste geboren?«
»Vulkan ist als Fohlen zu uns gekommen«, antwortete Alec ruhig, »er konnte sich eingewöhnen. Blitz aber war ein vollerwachsener Hengst, niemals völlig gezähmt, niemals trainiert, als er zu uns kam. Und er ist lange Zeit frei in der Wüste umhergestreift, Henry. Hast du das vergessen?«
»Ich versichere dir, ich habe nichts vergessen«, sagte der alte Mann; er sprach jetzt nicht mehr ganz so streng. »Ich weiß außerdem, daß er ganz und gar dein Pferd ist, daß kein andrer Mensch auf der ganzen Welt mit ihm umgehen kann wie du. Aber Alec...«
»Erinnere dich bitte daran, was er getan hat, als ich ihn zum erstenmal sah«, unterbrach Alec ihn, »damals, als sie ihn auf mein Schiff verluden in jenem arabischen Hafen am Roten Meer. Ich habe es dir ja erzählt.«
Henry schüttelte den Kopf. »Alec, wenn du mich damit langweilen willst, die ganze Geschichte von Blitz zu wiederholen, dann sparst du besser deinen Atem und unsere Zeit. Ich weiß, daß Blitz dem Araberscheich Abu Isaak gestohlen und auf das Schiff gebracht wurde, auf dem du dich zufällig befandest. Ich weiß, daß es an der Westküste von Spanien unterging, und daß du und Blitz die einzigen Überlebenden wart. Und wenn es dir nicht gelungen wäre, seine Halfterleine zu packen, so daß er dich mitziehen konnte, bis er die dort aus dem Meer ragende felsige Insel erreichte, dann stündest du jetzt nicht vor mir.« Henry mußte eine Pause machen, um Luft zu holen. Dann fuhr er fort: »Ich weiß auch, daß du dort auf der Insel Futter für ihn gefunden hast, so daß er dir ebenfalls sein Leben verdankt, und daß er dich seitdem liebt. Ein hungriges Tier ist ein zahmes Tier. Das habe ich oft genug erfahren. Aber er liebt nur dich, sonst niemand auf der Welt. Mich und alle andern Menschen duldet er nur. Und andere Hengste haßt er, weil sein Instinkt ihm gebietet, sie als Rivalen umzubringen.«
»Es war nicht meine Absicht, das alles wieder aufzuwärmen«, sagte Alec. »Du hast damit angefangen«, beharrte Henry, »und so will ich es zu Ende erzählen. Denn ich möchte nicht, daß du glaubst, ich hätte auch nur das geringste vergessen«, fügte er ironisch hinzu. »Als du mit Blitz nach Amerika kamst, trafen wir drei zum erstenmal zusammen. Ich erkannte, welches Juwel von einem Pferd du da hattest... Wir trainierten Blitz, und du rittest ihn in jenem einmaligen Rennen in Chicago zum Sieg. Dann verloren wir ihn, weil sich sein rechtmäßiger Eigentümer, Abu Isaak, meldete und ihn nach Arabien zurückholte. Später schickte er dir dann Vulkan als Belohnung, und als Abu starb, vermachte er dir Blitz in seinem Testament. Dadurch bekamen wir ihn wieder.« Henry hielt inne. »Stimmt alles, Alec? Ist mein Gedächtnis nicht noch sehr gut?«
Alec nickte und versuchte ihn zu unterbrechen. »Alles, was ich eigentlich hatte sagen wollen, Henry, war...«
»Laß mich zu Ende berichten, Alec. Somit hatten wir beide Hengste, Blitz und Vulkan, und wir machten mit vereinten Kräften einen Weltchampion aus Vulkan. Durch seine Siege auf der Rennbahn wurde uns die Möglichkeit gegeben, diese Farm hier zu kaufen.« Henrys Hände unterstrichen das Gesagte mit einer weiten Geste. »Blitz war auf der Rennbahn nicht zu brauchen, weil er jeden andern Hengst angriff. Aber als Deckhengst hat er sich großartig bewährt, und so haben wir mit seiner Hilfe eines der besten Gestüte des Landes und einen erfolgreichen Rennstall geschaffen. Ganz sicher, Alec, wir sind auf einem guten Weg und verdienen eine Menge Geld. Das alles verdanken wir Blitz und Vulkan. Ohne die beiden Hengste würden wir immer noch in Flushing sitzen, du würdest das College besuchen, statt wunderbare Vollblüter zu reiten, und ich würde im Lehnstuhl von vergangenen Zeiten träumen, in denen ich jünger war und mit Rennpferden umging. Und es würde mir schmerzlich sein, weil das alles vorüber und vorbei wäre.« Henry hielt einen Augenblick inne und nagte mit seinen gelben Zähnen an der Unterlippe. Dann fuhr er fort: »Aber was hat das alles mit dem Geschehen dieser Nacht zu tun? Was hat die Erinnerung daran, was vordem gewesen ist und wieviel besser wir es jetzt haben, mit diesem heimtückischen, unbarmherzigen Überfall auf Vulkan zu tun?«
»Es hilft uns, Blitz und seine Gründe für den Angriff auf Vulkan zu verstehen.«
»Aber ich weiß doch Bescheid!« gab Henry zurück, jedes Wort betonend, »das habe ich dir ja eben gesagt!«
»Jetzt verstehst du es, aber ein paar Minuten vorher hast du es nicht verstanden; du warst zu zornig.«
»Ich mußte einfach Dampf ablassen«, sagte Henry.
»Das hast du getan«, stimmte Alec zu, »und nun hast du dich beruhigt.«
»Damit hast du recht. Laß uns ins Büro gehen und ausführlich sprechen; dann haben die Pferde ebenfalls ihre Ruhe.«
Sie gingen den Gang entlang, löschten die Lichter und begaben sich in den kleinen Büroraum, der sich am Ende des Stallgebäudes befand. Henry nahm in dem Sessel hinter dem Schreibpult Platz. Alec setzte sich ihm gegenüber in einen andern bequemen Stuhl und sagte: »Du hast mich bisher nicht zu Wort kommen lassen und weißt daher nicht, was ich zur Sache sagen wollte. Erinnerst du dich noch, was passierte, als ich Blitz zum erstenmal sah?«
»Er verursachte einen furchtbaren Aufstand am Pier«, erwiderte Henry. »Mehr als das—er tötete einen Mann«, verbesserte Alec ruhig.
Henrys Gesicht verschloß sich. »Jawohl, das hast du mir erzählt.«
»Ich habe dir auch gesagt, warum er es tat, nicht wahr?«
Henry nickte: »Weil der Mann ihn mit der Peitsche schlug.«
»Ganz richtig«, sagte Alec, »und du hast ihn heute nacht ebenfalls mit einer Peitsche bearbeitet. Deshalb ist er auf dich losgegangen.«
»Ja, aber was in aller Welt hätte ich denn tun sollen, Alec? Er stand ja im Begriff, Vulkan umzubringen!«
»Das weiß ich wohl, aber der springende Punkt ist, daß du vergessen hast, daß er sich nicht schlagen läßt. Du hast noch nie vorher mit ihm Schwierigkeiten gehabt.«
»Stimmt«, sagte Henry brüsk, »aber was nützt es uns, darüber zu sprechen? Die Frage ist doch, was wir jetzt mit ihm machen?«
»Gewiß. Aber es gibt nichts, was wir machen können, außer dem, beständig daran zu denken, wo er herstammt und es nie wieder zu vergessen. Ich meine, wir haben das in letzter Zeit beide versäumt.«
»Er hat sich so gut betragen, daß wir Grund hatten, seine Herkunft zu vergessen«, widersprach Henry. »Es war so leicht und bequem mit ihm umzugehen wie mit einem wohlerzogenen, manierlichen Hengst. Zeitweise war er genauso nett und zugänglich wie Vulkan. Er hatte so brave Stallmanieren angenommen wie ein Kutschpferd.«
»Gerade das ist es!« antwortete Alec, »er hat sich zu lange beherrscht. Eines Tages mußte ein Ausbruch kommen, und heute war es soweit. Unglücklicherweise hat sich keiner von uns eine Vorstellung davon gemacht, was geschehen könnte. Wir verdienen genausoviel Tadel wie er.«
Henry sprang von seinem Stuhl auf und ging nervös im Zimmer hin und her. Seine Augen glitten über die Wände, an denen zahllose Siegerurkunden und Plaketten hingen, mit denen Vulkan während seiner Rennlaufbahn ausgezeichnet worden war. »Glaubst du denn, daß er nun für eine Weile ausgetobt hat?« fragte er.
»Das weiß ich nicht, Henry. Es ist möglich, braucht aber nicht der Fall zu sein. Mit Gewißheit kann das niemand sagen.«
»Dann müssen wir ihn isolieren, bis wir darüber Klarheit haben«, sagte der Trainer. »Wir müssen ihn auf eine der ganz weit entfernten Weiden bringen oder ihn die meiste Zeit im Stall halten.«
»Wenn wir ihn isolieren, wird das die Sache nur verschlimmern«, erwiderte Alec ruhig.
»Das weiß ich, aber wir können es unmöglich darauf ankommen lassen, daß er Vulkan noch einmal attackiert.«
Alecs Augen wanderten zu dem Fenster in der Ostwand des Raumes hinüber. Es fing an zu dämmern; bald würde der Tag beginnen; es hatte keinen Sinn mehr, ins Bett zu gehen, denn in kurzer Zeit mußten die Stuten, die Fohlen und Jährlinge versorgt und all die unzähligen Handgriffe erledigt werden, die zum Betrieb eines Gestüts gehörten. Alltägliche Verrichtungen, allmählich zur Routine geworden. Regelmäßige Stunden für das Füttern, Pflegen, Putzen und Trainieren. Trotzdem verliefen seine Tage niemals eintönig. Jeder Junghengst, jede junge Stute, jede Zuchtstute und jeder Hengst war ein Individuum mit ausgeprägter Eigenart und mußte in besonderer, gerade auf ihn oder sie zugeschnittenen Weise behandelt werden, um das Beste aus ihnen herauszuholen. Doch obwohl so unendlich vieles den ganzen Tag über zu tun war, mußten genaue Regeln eingehalten werden, um alles zu bewältigen und nicht auch noch die Nachtruhe dranzugeben. Blitz wieherte nebenan im Stall; das brachte Alecs Gedanken zu dem jetzt wichtigsten Problem zurück. Wenn Blitz ein Mensch gewesen wäre, würde man aus seinem Wutausbruch wohl schließen, er habe den Alltagstrott satt, das ruhige, regelmäßige Dasein wäre ihm über... Das trifft den Kern der Dinge, dachte Alec, alles langweilt ihn, er ist der Sache überdrüssig...  Es war schließlich noch gar nicht so lange her, daß er wild, frei und stolz in der arabischen Wüste gelebt hatte, und jetzt wurde er gehalten wie eine brave Farmkuh, die nie etwas andres kennengelernt hatte wie ihren warmen Stall und ihre begrenzte Koppel. War es da ein Wunder, daß er gegen die Langeweile und das Eingepferchtsein revoltiert hatte? War es nicht im Gegenteil staunenswert, daß er sich so lange beherrscht hatte? Blitz brauchte Freiheit, das war es, und die konnten sie ihm hier nicht gewähren, was immer sie auch versuchten.
»Hör mal, Henry.«
»Ja, was ist?«
»Sag mal, was machst du, wenn du gelegentlich das tägliche Einerlei hier auf der Farm leid bist?«
»Du kannst nicht behaupten, ich hätte die Arbeit hier satt«, erwiderte Henry. »Ich bin sehr gern auf der Farm. Ich brauche nur hin und wieder mal Abwechslung.«
»Und dann nimmst du dir ein paar unsrer Pferde auf die Bahn und arbeitest dort mit ihnen eine Rennsaison lang.«
»Natürlich, Alec, das ist ja ein Teil meiner Aufgabe. Schließlich müssen wir Rennen bestreiten, um unsre Rechnungen zu bezahlen, nicht wahr?« Henry lächelte. »Aber worauf willst du eigentlich hinaus?«
»Der Punkt, den ich dir klarmachen will, ist, daß du ein ziemlich ungenießbarer Gesell sein würdest, wenn du nicht von Zeit zu Zeit auf die Rennbahn zurück könntest.«
»Selbstverständlich! Die Rennbahn ist ja schließlich fünfzig Jahre lang der wichtigste Teil meines Lebens gewesen—es ist sozusagen mein Selbst!«
»Stimmt! Und so ähnlich steht’s auch mit Blitz!« sagte Alec.
»Was denn—er möchte auf die Rennbahn?« fragte Henry ungläubig. »Du bist wohl nicht recht bei Trost, Alec? Du weißt doch so gut wie ich, daß er völlig unkontrollierbar ist.«
»Ich meine nicht, daß er sich nach Rennen sehnt«, antwortete Alec schnell, »ich habe nur den Vergleich im Auge. So lebensnotwendig für dich die Rennbahn ist, so lebensnotwendig ist für Blitz—Freiheit.«
Henry lachte. »Damit hast du wahrscheinlich recht, aber was willst du denn tun? Ihn frei laufen lassen, wohin er will?«
»Das ist genau das, was ich meine.«
»Machst du Witze?« Henry lachte. »Du siehst wohl schon, wie er durchs Land stürmt? Vielleicht bis Chicago, um einen Blick auf die Rennbahn zu werfen, die er ja kennt.«
»Jetzt versuchst du, witzig zu sein«, sagte Alec.
»Tatsächlich, das habe ich versucht«, antwortete Henry traurig, »aber du hast mich dazu herausgefordert. Möchtest du mir nicht erklären, was du dir eigentlich bei deiner Bemerkung gedacht hast?«
»Blitz braucht Abwechslung von dem täglichen Einerlei hier im Gestüt. Er hat sich sehr lange Zeit beherrscht, bis er heute nacht nicht mehr konnte. Von heut an werden wir keinen Frieden mehr haben, wenn wir ihn hierbehalten; davon bin ich überzeugt. Wenn wir ihm aber etwas Freiheit geben könnten, die Möglichkeit, nach Herzenslust allein umherzustreifen, dann würde sich seine Erregung wieder legen, und er würde als besseres Pferd zu uns zurückkehren.«
»Zurückkehren? Von wo denn?«
»Was denkst du über die Farm von Bill Gallon in Südkalifornien?«
»Die Einödranch? Willst du ihn dort unterbringen? Warum gerade dort?«
»Auf der Einödranch gibt’s einige tausend Hektar eingezäuntes Weideland«, sagte Alec ruhig. »Blitz würde sich dort fast so frei tummeln können wie in seiner heimatlichen Wüste. Das würde für ihn in seiner gegenwärtigen Verfassung gerade das sein, was er braucht. Meinst du, daß Bill uns gestatten würde, ihn dort für zwei oder drei Monate freizulassen?«
»Selbstverständlich. Bill ist einer meiner besten Freunde. Aber bist du auch wirklich davon überzeugt, daß das helfen würde? Ihn einfach freizulassen?«
»Nichts andres«, entgegnete Alec, »das wäre das Richtige.«
»Dann solltest du mit ihm gehen, denn er ist dein Pferd.«
Alec sah zum Fenster hinaus. »Hinbringen müßte ich ihn selbstverständlich«, erwiderte er nach einer Weile.
»Und dann wieder zurückkommen?«
»Ja, sobald ich mich davon überzeugt habe, daß alles in Ordnung ist.«
»Warum willst du denn nicht bei ihm bleiben?«
»Du weißt selbst, warum, Henry.«
»Wegen deiner Arbeit hier im Gestüt?«
Alec nickte.
Jetzt schwieg Henry eine Weile, aber er sah dabei Alec an. Endlich sagte er: »Meines Erachtens täte es dir ebenfalls gut, einmal auszuspannen.«
»Ach wo, ich fühle mich ausgezeichnet.«
»Aber du wirst ihn vermissen.«
»Das ist sicher.«
»Und er wird dich vermissen.«
»Er wird zu glücklich sein in seiner Freiheit, um jemand zu vermissen.«
»Wenn er dich bei sich hätte, würde ihm seine Freiheit noch mehr wert sein«, sagte Henry, »ihr beide miteinander allein, so wie es am Anfang war.«
»Du wirst ja sentimental, Henry.« Alec lächelte.
»Ja, vielleicht; aber ich möchte, daß du mit ihm gehst, wenn dir die ganze Sache wirklich ernst ist.«
»Ich meine es in vollem Ernst.«
Henry stand auf. »Er ist dein Pferd; also wirst du mit ihm reisen und bei ihm bleiben. Deine Arbeit hier im Gestüt übernehme ich. Wenn mir dein Vater und Jinx zur Seite stehen, geht das ohne weiteres. Wirklich, es wird mir guttun, hier zur Abwechslung einmal die volle Verantwortung allein zu tragen.«
Auch Alec erhob sich. »Nein, Henry, ich komme zurück.«
»Ach, du hältst dich für unersetzlich?«
»Das ist es nicht, Henry.«
»Selbstverständlich ist es das. Und das ist ein ganz falscher Standpunkt.« Henry kam um das Pult herum und nahm Alec am Arm. »Wenn Blitz weggeht, gehst du auch—und bleibst bei ihm, bis er zurückkommt. Das ist hiermit abgemacht.—So, und jetzt wollen wir uns endlich anziehen. Hernach rufe ich sogleich Bill Gallon an, um zu fragen, ob er Blitz und dich unterbringen kann. Wann willst du losziehen?«
»Sobald wir ein Flugzeug chartern können. Je eher, desto besser!« Nachdem Henry gegangen war, stand Alec noch ein paar Minuten auf dem dunklen Stallgang. Die Luft war hier schwer von dem Geruch nach geöltem Leder, Seife, Heu und Hafer. Das alles war so sehr ein Teil seiner selbst geworden. Würde er nicht Sehnsucht bekommen nach den Mutterstuten mit ihren Fohlen, den Jährlingen und allem andern? Er war dessen sicher, aber was half’s? Hier waren genug fleißige Hände, und, wie Henry gesagt hatte, kein Mensch war unentbehrlich.
Er hörte Blitz leise wiehern, und sein Herz begann zu klopfen, als er daran dachte, wie herrlich es sein würde, wieder einmal ganz allein mit ihm zu sein. Er erinnerte sich der Insel, seines ersten Rittes auf Blitz, an seinen Aufenthalt in Arabien, an seine Ritte auf Blitz durch die Wüste und an die gleichmäßigen Hufschläge im Sand... Ja, trotz seiner Liebe für das Gestüt—es würde ihm guttun, wieder einmal mit seinem Lieblingspferd ganz allein zu sein. Ihm ging es wie dem Hengst: er wollte für eine Weile frei sein. Ohne das Licht anzumachen, ging er den Gang entlang bis zu Blitz’ Box. Er wollte dem Hengst berichten, was sie vorhatten, der Hengst würde ihn verstehen. Nicht die Worte, aber den Sinn würde er verstehen, wie er ihn immer verstand, weil sie einander so innig liebten.
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Der Absturz
 
Zwei Tage später stand Alec mit Henry und Blitz in dem beengten Raum eines speziell für Pferdetransporte hergerichteten Flugzeugs. Der Boden des Platzes für das Pferd lag tiefer als in Passagierflugzeugen, damit mehr Bewegungsfreiheit für den Kopf des vierbeinigen Reisenden blieb, und Blitz stand bereits, mit Seilen über Kreuz angebunden, in seiner Box. Er hatte Alec beim Verladen keine Schwierigkeiten gemacht; willig war er ihm die Einstiegsrampe empor und in die Box gefolgt.
Dort hatte Alec den aus Stricken geflochtenen Behälter für das Heu so befestigt, daß Blitz sein Futter bequem erreichen konnte. Der Hengst rupfte sogleich ein Maulvoll heraus, doch er hielt das Heu zwischen den Lippen, ohne zu kauen; seine großen Augen wanderten über das Innere des Flugzeuges. Er scharrte ein Weilchen in den Sägespänen unter seinen Hufen, fand die Gummimatte darunter und wendete zuletzt seinen Blick Alec zu. Dann kaute er sein Heu.
Henry sagte: »Bevor sie nicht eine bessere Art herausfinden, ein Pferd in einem Flugzeug zu sichern, ist der Lufttransport nichts für mich.«
Alec beobachtete den Hengst, wie er sein Gewicht von einer Seite auf die andre legte und dann den Kopf schüttelte, soweit es seine Fesseln erlaubten. »Sie sichern sie eben, so gut es möglich ist«, sagte Alec. »Wenn man einem Pferd überhaupt keine Bewegungsfreiheit läßt, wird man um so mehr Schwierigkeiten haben.«
»Mag sein«, stimmte Henry zu, dann machte er eine Pause. »Nun also, mein Junge, ich meine, das wäre alles für eine Weile!« Sein Lächeln sollte über die Traurigkeit wegtäuschen, die er fühlte. »Ihr beide werdet schöne Ferien miteinander haben, und mach dir keine Sorgen wegen des Gestüts! Wir werden schon zurechtkommen. Grüße Bill recht herzlich; sag ihm, daß ich ihn gelegentlich auch einmal besuchen werde.«
»Will ich gern bestellen, Henry.«
»Und sei recht vorsichtig!«
Der Kapitän und der Copilot kamen jetzt die Rampe herauf. »Wir sind fertig, und es kann losgehen, wenn Sie auch soweit sind«, sagte der Kapitän.
Henry klopfte Alec liebevoll auf den Rücken. »Leb wohl, mein Junge, recht gute Reise!«
Alec begleitete ihn zur Rampe. »Wir sind morgen schon am Ziel; das ist das Schöne beim Fliegen«, sagte er.
»Jaja, aber laß ihn bloß keine Minute aus den Augen.«
»Ich werde schon aufpassen! Mach dir keine Sorge, er wird mir keine Scherereien machen, denn er ist ja schon mehrmals geflogen und weiß Bescheid.«
»Ich weiß«, sagte Henry und blieb im Eingang stehen. »Gib ihm nur leichtes Futter, überlade seinen Magen nicht während des Fluges. Denn er darf nicht krank werden. Laß ihm die Decke über, mir scheint es ein wenig zugig. Halte ihn warm.«
»Tu ich, Henry!« Alec schob seinen Freund zur Rampe. »Aber wenn du nun nicht bald auf hörst mit deinen guten Ratschlägen, werde ich dir Verhaltensmaßregeln für unsre Pferde im Gestüt geben.«
»Ist nicht nötig«, brummte Henry.
»Ich mache ja auch nur Spaß.« Alec lächelte.
Nachdem er den Erdboden erreicht hatte, half Henry die transportable Leichtmetallrampe hinauf ins Flugzeug zu schieben. Der Kapitän ging in die Kanzel, während der Copilot stehenblieb und die Ladetür schloß.
Alec ging zu seinem Pferd, um bei der Hand zu sein, falls der Start den Hengst unruhig machen würde.
»Werden Sie mit ihm zurechtkommen?« fragte der Copilot.
»Sicher.«
Des Mannes Augen lagen auf dem Hengst. »Ich habe mir immer gewünscht, Blitz einmal aus der Nähe zu betrachten«, sagte er, »ich war damals in Chicago und habe gesehen, wie er Zyklon und Donnerkeil geschlagen hat. Ich werde das niemals vergessen.«
»Ich auch nicht«, sagte Alec.
»Sie haben ihn später nie wieder in einem Rennen laufen lassen, nicht wahr?«
»Nein.«
Der Copilot verließ jetzt die Kabine und schloß die Tür zur Flugkanzel hinter sich. Die Motoren des Flugzeugs sprangen an und gingen dann in ein gleichmäßiges Dröhnen über. Wenige Augenblicke später rollte das Flugzeug über die Startbahn, und Blitz trat hin und her, um sein Gleichgewicht zu bewahren. »Bleib ruhig, Blitz, du kennst das doch schon«, sagte Alec sanft.
Plötzlich kam das Flugzeug wieder zum Stehen, die Kabinentür wurde geöffnet und der Copilot kam zurück. »Ihr Freund draußen schreit sich heiser: Sie hätten irgendeinen Schlüssel, den er unbedingt braucht, ich glaube, vom Transporter.«
Alecs Hand fuhr in die Tasche—tatsächlich, er hatte vergessen, Henry den Zündschlüssel des Transporters zu geben! Gleichzeitig fiel ihm ein, daß er die Fahrbewilligung für den Pferdetransporter und die andern Wagen, die sie im Gestüt benötigten, noch in seiner Brieftasche hatte. Henry würde sie während seiner Abwesenheit vielleicht brauchen. Geschwind nahm er alles Geld aus der Brieftasche, legte den Zündschlüssel zu den Papieren und gab dem Copiloten die Tasche. »Werfen Sie ihm die Brieftasche bitte hinaus«, sagte er, »und rufen Sie ihm zu, daß sich alle unsre Fahrbewilligungen darin befinden; er soll mir die Tasche gelegentlich schicken.«
Der Copilot ging, und ein paar Minuten später begann das Flugzeug wieder über die Startbahn zu rollen. Durch die kleinen Kabinenfenster konnte Alec sehen, wie Henry ihnen nachwinkte.
Jetzt hatte das Flugzeug das Ende der Rollbahn erreicht. Der Pilot gab Vollgas. Blitz schnaubte und zerrte an seinen Stricken wegen des donnerähnlichen Getöses. Alec streichelte ihn und redete beruhigend auf ihn ein. Er fuhr damit fort, bis das Flugzeug sich in der Luft befand. Jetzt waren nur noch geringe Erschütterungen zu spüren; die Motoren liefen ebenfalls ruhiger. Alec zog die Decke zurecht, die von Blitz’ Genick gerutscht war, und machte es ihm so bequem wie möglich.
Der Hengst hatte sich inzwischen beruhigt und fraß an seinem Heu. Alec verließ ihn, um sich aus dem Eisbehälter am andern Ende der Kabine ein Glas Wasser zu holen. Dann kam er zurück und setzte sich auf den Koffer, der die Bürsten und Striegel für Blitz enthielt. Henry hatte darauf bestanden, daß er ihn mitnahm, obwohl sein Inhalt gar nicht gebraucht werden würde. Er würde Blitz weder bürsten, noch striegeln, er würde ihm weder den Sattel auflegen, noch den Zügel, wenn er ihn ritt, und Decken würde er nachts ebenfalls nicht benötigen, denn er wollte Blitz durch nichts an das erinnern, was hinter ihm lag. Der Hengst sollte sich vollständig frei fühlen.
Blitz wieherte und streckte seine Zunge heraus. Alec zog daran, dann ließ er sie los. Blitz zog sie ins Maul und streckte sie gleich darauf wieder heraus, ein Spiel, das beide oft gespielt hatten. Es bedeutete, daß Alec sich keinerlei Sorge um das Wohlbefinden des Hengstes machen mußte; Blitz war glücklich... Und Alec auch.
Viele Stunden später machten sie westlich von Chicago eine Zwischenlandung; als sie wieder aufstiegen, war es dunkel. Alec war nicht von Blitz’ Seite gewichen, seit sie gestartet waren. Selbst während ihres kurzen Aufenthalts war er bei ihm sitzen geblieben. Er hatte ihm ein wenig Hafer und ein wenig Wasser gegeben, sonst nichts.
Ihr Flug ging weiter westwärts; Stunde um Stunde verging. Blitz hatte seine Augen geschlossen. Alec hatte es sich auf dem Eimerbänkchen an der Seite der Box mit einer Decke einigermaßen bequem gemacht. Schlafen wollte und konnte er nicht. So malte er sich nochmals das neue Leben aus, das für ihn und Blitz beginnen würde, sobald der Flug zu Ende war. Er würde allein sein mit seinem Pferd, dem schönsten Hengst der Welt und immer noch dem schnellsten. Henry war andrer Meinung; er erklärte stets, daß Vulkans Schnelligkeit nie übertroffen worden sei. Und die Rennbahnsachverständigen stimmten ihm natürlich zu, weil sie es nicht besser wußten. Doch wenn Vulkans Rennkarriere eines Tages beendet war, würde die Welt des Turfs ihn genauso vergessen, wie sie Blitz vergessen hatte, denn immer kamen jüngere Pferde nach, die die alten verdrängten. Neue Bahnrekorde wurden aufgestellt, neue Sieger wurden gekrönt und bewundert. »Nachtwind«, im Besitz der »High Crest Ranch« in Texas, hatte in der letzten Rennsaison den Titel »Pferd des Jahres« errungen. Wie lange würde es dauern, und die Rennwelt würde an Vulkan nur noch als an einen erfolgreichen Deckhengst denken, genau wie es jetzt mit Blitz der Fall war. Für die Rennwelt von heute war Blitz vor allem der Vater der großen Sieger Vulkan, Bonfire und Black Minx, und auf den Koppeln daheim gab es andre Junghengste und Stuten, die sein Blut führten und vielversprechend heranwuchsen.
Nun, eine Zeitlang kann ich all das vergessen, dachte Alec. Sowohl für mich wie für Blitz gibt es vorerst keine Pflichten, keine Regeln, keinen Alltagstrott.
Plötzlich wurde ihr ruhiger Flug gestört. Das Flugzeug bockte derartig, daß Alec fast von seinem Bänkchen gefallen wäre. Blitz stampfte hastig mit den Hufen, um sein Gleichgewicht nicht zu verlieren. Das Flugzeug kam wieder in die richtige Lage, stürzte aber nach wenigen Minuten in ein Luftloch und gierte heftig. Alec verließ seinen Sitz, um sich an Blitz’ Kopf zu stellen. Er war dabei, ihm beruhigend zuzureden, als die Tür geöffnet wurde und der Kapitän hereinkam. »Da hat sich leider im Süden ein Sturm aufgemacht, dessen Rand uns noch erwischt hat«, erklärte er. »Ich mußte unsern Kurs ändern und fliege nun etwas nördlicher.«
»Wo sind wir denn jetzt?« fragte Alec.
»Über Westnebraska. Ich bezweifle, daß das Wetter noch schlechter werden wird, doch wäre es mir lieber, Sie gingen auf Ihren Sitz und befestigten Ihren Gurt.«
»Nein, ich halte es für richtiger, bei meinem Pferd zu bleiben«, antwortete Alec.
»Ist es in Ordnung?«
»Er ist erschrocken, aber ich werde schon damit zurechtkommen.« Nachdem der Kapitän wieder gegangen war, blieb Alec nahe bei Blitz stehen und sprach auf ihn ein, da das Schlingern anhielt, und zwar über eine Stunde lang. Der Hengst war sehr unruhig, weil er nicht wußte, wie er dem ständigen Hinundherschwanken begegnen sollte. Seine Augen waren weit aufgerissen.
Alec wurde es ungemütlich. Er wußte, daß die Piloten ihr Bestes taten, um das Flugzeug gerade zu halten, und daß er von dem Wetter selbst nichts zu fürchten hatte. Blitz erregte sich jedoch mehr und mehr, sein Kopf fühlte sich feucht an, seine kleinen Ohren zuckten beständig, und Alec spürte durch die Decke hindurch, daß er am Körper schwitzte. Das waren keine guten Zeichen.
Alec versuchte auf jede Weise, ihn zu trösten und abzulenken. Nicht, daß er die Gewalt über ihn zu verlieren fürchtete, ihm machte vielmehr der Schweißausbruch Sorge. Ein erhitztes Pferd in einem kühlen, zugigen Flugzeug konnte leicht krank werden. Er streichelte sein Maul in der Hoffnung, ihn wieder zum Herausstrecken der Zunge zu veranlassen; aber Blitz wollte von diesem Spiel nichts wissen. Wieder sackte das Flugzeug durch, und Blitz versuchte strauchelnd sein Gleichgewicht zu bewahren. Er schnaubte, schüttelte den Kopf und riß mit Gewalt an den haltenden Seilen. Sein langes Stirnhaar war feucht vor Schweiß.
Als das Flugzeug wieder ruhig flog, zog Alec die Decke höher zum Hals hinauf und sprach in bittendem Tonfall auf sein Pferd ein. Er entschuldigte sich in der gewohnten, nur ihnen beiden verständlichen Sprache und suchte das Vertrauen des Hengstes zu gewinnen, indem er ihm immer wieder versicherte, daß er keine Ursache habe, sich zu fürchten. Und langsam, ganz langsam begannen seine sanften Laute und sein Streicheln Blitz zu beruhigen. Er schüttelte weniger häufig den Kopf, und sein Körper zitterte nicht mehr, obwohl er noch sehr warm war. Er hörte auf, an den Stricken zu zerren und hielt seine Beine breit auseinander in der Erwartung des nächsten Schlingerns. Seine Augen ruhten auf Alec. Der Kapitän kam wieder herein. »Es tut mir leid«, sagte er, »es wurde schlimmer, als ich angenommen hatte. Doch jetzt haben wir es überwunden. Wie steht es denn bei Ihnen?« Er betrachtete mit Unbehagen Blitz’ schweißglänzenden Kopf.
»Eine Weile war es schwierig, aber jetzt geht’s wieder, hoffe ich«, sagte Alec. »Wo sind wir denn jetzt?«
»Über West-Wyoming. Das Gebirge liegt gerade vor uns; deshalb müssen wir steigen. Wenn’s geht, kommen Sie mal nach vorn in die Kanzel, um die Landschaft anzusehen. Sie ist unerhört wild, aber sehr schön.«
Als Alec wieder allein war, fühlte er an dem Druck in seinen Ohren, daß sie stiegen. Die Maschine flog jetzt ganz ruhig, und die Erregung des Hengstes war abgeklungen. Alec wischte ihn trocken, so gut er konnte, und legte ihm noch eine Decke über, um ihn warm zu halten. Er wußte, daß Blitz Durst hatte und goß ein wenig von dem Wasser, das er in einer Zehnliterkanne mitgenommen hatte, in einen Eimer. Dann prüfte er, ob es warm genug war, denn Blitz durfte jetzt auf keinen Fall etwas Kaltes in den Magen bekommen, nachdem er sich so erhitzt hatte. Für Blitz waren es nur einige Schlucke, die er aus dem Eimer trank, den Alec ihm hinhielt. Er wieherte und wollte mehr. »Nach einem Weilchen kannst du noch etwas bekommen, aber jetzt nicht«, tröstete ihn Alec.
Die Motoren hatten jetzt einen andern Ton; sie dröhnten beim Steigen stärker. Alec setzte sich wieder auf sein Bänkchen. Blitz stand ruhig da; er konnte im Moment nichts für ihn tun.
Die Tür zur Flugkanzel öffnete sich, und der Copilot sagte: »Der Kapitän schlägt Ihnen vor, zu ihm zu kommen und einen Blick auf die grandiosen Berge zu werfen, die wir gerade unter uns haben. Bald werden wir auf der andern Seite des Gebirges sein.«
»Das ist sehr freundlich von ihm, vielen Dank, aber ich möchte das Pferd lieber nicht allein lassen«, erwiderte Alec.
Der Copilot kam herein. »Ich würde sehr gern ein paar Minuten bei Blitz sitzen bleiben, da hätte ich ein Erlebnis, von dem ich meinen Kindern erzählen könnte. Sie würden staunen, wenn ihr Daddy bei dem berühmten Blitz den Babysitter gemacht hätte.«
Alec lächelte und warf einen prüfenden Blick auf den Hengst. Seine Augen waren halb geschlossen; es konnte nichts passieren, wenn er ihn für kurze Zeit verließ. Er stand auf. »Nun gut, dann werde ich schnell in die Kanzel gehen. Ich bin gleich wieder da.«
Er ließ die Tür der Kabine offen, um jeden Laut von Blitz und jeden Ruf des Copiloten sofort zu hören. Er sah den Kapitän vorn vor dem erleuchteten Instrumentenbrett sitzen, und durch die große Windschutzscheibe erblickte er die Berge, deren scharfe Zacken der Vollmond beleuchtete.
»Setzen Sie sich einen Augenblick auf den Platz des Copiloten«, forderte ihn der Kapitän auf. »Gerade vor uns liegt das Wind-River-Massiv.«
Am Fuß der in den Himmel ragenden Felsen konnte Alec endlose Waldungen mit tiefeingeschnittenen Tälern und Schluchten erkennen. Die Landschaft wirkte ungeheuer wild und verlassen. Hin und wieder erblickte er die zerstreuten Lichter einer Siedlung und einmal stecknadelklein die Schweinwerfer eines auf einem Gebirgsweg entlangfahrenden Autos.
Der Kapitän machte ihn gerade auf die breite Schneise aufmerksam, die eine von einem Gipfel herabstürzende Lawine in die Wälder gerissen hatte, als Alec das klappernde Geräusch hörte, das ein Eimer verursacht, wenn er mit Metall in Berührung kommt. Er drehte sich eilends um und stürzte in die Box zurück.
Der Copilot setzte soeben den Wassereimer beiseite. Vom Maul des Hengstes tropfte Wasser. Als Alec es anfühlte, war es eiskalt. Sein Magen kam hoch, als würde ihm übel.
»Er war sehr durstig«, sagte der Copilot, »er hat den ganzen Eimer leer getrunken.«
Alec sah ihn nicht an. Er prüfte den kleinen Rest Wasser, der im Eimer verblieben war—tatsächlich, es war eisig kalt! Der Pilot hatte das Wasser aus dem eisgekühlten Behälter am andern Ende der Kabine geholt. Etwas Schlimmeres hätte Blitz nicht geschehen können...
»Da habe ich ja nun meinen Buben zu Hause etwas zu erzählen«, sagte der Pilot vergnügt. »Jeder in unsrer Nachbarschaft wird es erfahren, daß ich bei Blitz bleiben durfte! Nochmals vielen Dank!«
Alec sagte nichts; Vorwürfe hätten keinen Zweck gehabt. Er sah nur Blitz an. In fünf oder zehn Minuten würde er wissen, ob seine Befürchtungen wirklich eintrafen, längstens in einer Viertelstunde. Sein Herz klopfte laut, er vermochte kaum zu atmen. Kolik kommt immer bald und plötzlich, wenn sie ausbricht. Er hatte schon Pferde gesehen, denen sorglose Pfleger kaltes Wasser zu trinken gegeben hatten, wenn sie erhitzt waren. Das Resultat waren Magenkrämpfe, die furchtbare Schmerzen verursachten. Doch obwohl diese Koliken sehr unangenehm und beängstigend waren, verliefen sie kaum je verhängnisvoll, wenn man einen Tierarzt herbeiholen konnte, der schmerzstillende Spritzen verabreichte, und wenn man das betroffene Pferd umherführen, es auf den Beinen halten konnte, um es daran zu hindern, sich am Boden zu wälzen und Magen und Därme zu verletzen.
Doch was—um Himmels willen—sollte er in der engen Kabine dieses Flugzeugs machen? Hunderte von Metern in der Luft über einem wilden Gebirgszug? Was sollte er tun, wenn Blitz wirklich von Kolik befallen wurde?
Er fühlte, daß er im Begriff war, die Fassung zu verlieren. Er stand da und starrte sein Pferd an in der verzweifelten Hoffnung, daß es doch nicht dazu kommen möchte. Ärgerlich schüttelte er das Gefühl von Hilflosigkeit ab. Er ging zu dem Koffer und nahm eine Flasche mit einer Medizin heraus, die er schon gelegentlich vorbeugend bei von Kolik befallenen Pferden angewandt hatte, bis der Tierarzt kam. Er nahm noch eine Decke und eine Flasche Liniment aus dem Koffer und stellte beides bereit; dann ging er zu Blitz, der ruhig schlummernd dastand. Vielleicht würde alles gutgehen. Er sah auf seine Uhr—zehn Minuten waren inzwischen vergangen. Immerhin war es besser, er benachrichtigte die Piloten.
Sie saßen auf ihren Plätzen mit dem Rücken zu ihm, als er in die Kanzel trat. Der Copilot hatte die Radiohörer an den Ohren. Sie bemerkten nichts von seinem Kommen, bis er sagte: »Ich fürchte, mein Pferd wird krank.«
Beide fuhren überrascht herum. »Krank?« fragte der Kapitän und sah Alec forschend an. »Bedenklich?«
»Sehr böse, falls es eintreten sollte.«
»Demnach ist es jetzt noch in Ordnung?«
»Im Augenblick ja.«
»Woher wissen Sie dann, daß es krank werden wird?«
»Ganz sicher weiß ich es noch nicht; aber es wäre besser, wir würden auf dem nächsterreichbaren Flugplatz landen.«
Der Kapitän versuchte zu lächeln. »Sie scherzen! Wir befinden uns über vollkommen unbesiedeltem Land.«
»Scherz liegt mir fern«, sagte Alec. »Was ich befürchte, ist Kolik. Wenn diese Magenkrämpfe eintreten, habe ich das Pferd nicht mehr in der Gewalt.«
»Also meinen Sie...?« Der Kapitän verlor alle Farbe aus dem Gesicht. »Wieviel Zeit bleibt uns denn?«
»Es kann sich nur um Minuten handeln, und helfen kann ich ihm nur, wenn ich ihn umherführen kann.« Alecs Augen trafen die des Kapitäns. »Wir müssen unter allen Umständen landen.«
Der Kapitän wandte sich ab, betätigte das Seitensteuer und wendete das Flugzeug scharf nach rechts. Durch die Windschutzscheibe konnte Alec die Zacken unten vorüberwirbeln sehen.
»Lassen Sie mir eine Stunde Zeit«, sagte der Kapitän, »eine Stunde brauche ich unbedingt, um den nächsten kleinen Flugplatz zu erreichen, auf dem ich niedergehen kann.« Dann wendete er sich an den Copiloten: »Versuchen Sie den Flugplatz zu erreichen, funken Sie, daß wir landen wollen und aus welchem Grund.«
Alec kehrte zu Blitz zurück. Er hatte jetzt seinen feinen, schmalen Kopf erhoben und wieherte, als Alec zu ihm trat. Spielerisch streckte er seine Zunge heraus, und Alec ging sofort auf das Spiel ein.
Einige Minuten vergingen so. Alec betete, daß er sich geirrt und zu schwarz gesehen haben möge. Er lauschte auf die auf hohen Touren laufenden Motoren und feuerte sie in verzweifeltem, stummem Gebet zu noch größerer Schnelligkeit an, denn erst, wenn er sich mit Blitz am Boden befand, würde ihn die entsetzliche Furcht verlassen. Auf alle Fälle würde er dort, ob mit oder ohne den Beistand eines Tierarztes, eines Kolikanfalles Herr werden können. Am Boden würde er imstande sein, das Pferd zu bewegen, aber hier im Flugzeug war er vollständig hilflos. Wenn ihn das Verhängnis hier ereilte, würden die Folgen für alle drei Menschen und das Pferd aller Wahrscheinlichkeit nach tödlich sein. Abgesehen vom Donnern der Motoren blieb auch die nächste Minute noch ruhig. Dann hörte Blitz plötzlich auf mit der Zunge zu spielen, stampfte ungeduldig und zog an den Halteseilen, weil er den Kopf senken und nach seinem Magen sehen wollte.
Alecs Gesicht wurde kalkweiß; das war das erste Symptom! »Nein, mein Junge, nein!« stammelte er außer sich. Tränen schossen ihm aus den Augen, er wischte sie unwillig weg. Der Hengst stampfte wieder auf den Boden, heftiger diesmal. Die Schmerzen setzten ein, und sie würden von nun an mit jeder Minute schlimmer werden.
Alec sprang zur Kabinentür, riß sie auf und schrie hinaus: »Die Krämpfe haben begonnen!« Dann warf er die Tür wieder zu, ohne zu wissen, ob man ihn gehört hatte, was in dieser Situation ja auch gleichgültig war. Die Piloten taten ja alles, was in ihrer Macht stand, um einen Flugplatz zu erreichen; alles andre ruhte ganz allein auf seinen Schultern. Er nahm die Medizinflasche, die er auf dem Koffer bereitgestellt hatte, und trat neben den Hengst. Jetzt zeigten seine Augen schon, daß er Schmerzen litt. Sie waren angstvoll geweitet, glänzten unnatürlich, und die Pupillen erweiterten sich immer mehr.
Alec wußte, daß er größte Sorgfalt anwenden mußte, wenn er Blitz die Medizin eingeben wollte. Es war bisher nur selten vorgekommen, daß der Hengst Medizin schlucken mußte, und es war nie einfach gewesen. Er sprach freundlich auf ihn ein, stellte sich neben seinen Kopf, streichelte ihn und führte dabei seine Finger unmerklich immer näher an sein Maul heran. In der andern Hand hielt er die Flasche möglichst niedrig, damit Blitz sie nicht sehen konnte. Dann öffnete er das Maul und wollte eben die Medizin hineingießen, als der Hengst den Kopf schüttelte und Alec dabei die Flasche aus der Hand schlug. Sie zerschellte am Boden. Ein andres Medikament hatte Alec nicht mitgenommen.
Blitz schlug aus, als die Schmerzen schlimmer wurden, er zerrte mit aller Gewalt an den Seilen, die jedoch standhielten. Er scharrte wütend, versuchte dann, sich zu Boden zu werfen, um sich zu wälzen. Wieder spannten sich die Seile aufs äußerste, gaben aber nicht nach. Unter den schweren Decken tropfte der Schweiß herab, bald lief er in kleinen Rinnsalen.
Alec holte trockene Decken und das Liniment. Er warf die Decken über den anschwellenden Körper, um den Schweißausbruch noch zu verstärken. Dann trat er, ohne an seine eigne Sicherheit zu denken, in die enge Box und begann das Liniment auf dem Bauch des Hengstes in der Magengegend zu verreiben.
Blitz war außer sich vor Schmerzen. Er kannte jetzt keinen Herrn mehr, weder Liebe noch Duldsamkeit, nur noch die grausamen Schmerzen, die seinen Magen folterten. Er hatte das Gefühl, sich durch wilde Bewegungen von seiner Pein befreien zu können. An seinem schmalen, feinen Kopf waren die Adern angeschwollen wie Stricke; es sah aus, als wollten sie bersten. Er schnaubte, zog sich zusammen, als ob er einen großen Sprung machen wollte. Sein Körper bebte, Schaum flockte aus seinem keuchenden Maul und den Nüstern.
»O Blitz, was soll ich nur tun?« Alec wiederholte die Worte wieder und wieder, aber das schwer leidende Tier hörte sie nicht. Es hatte die Augen vor Schmerz geschlossen und war unzugänglich für alles andre.
Plötzlich warf Blitz sich vorwärts, die Tür der Box zerbrach unter dem Gewicht seines riesigen Körpers. Die Seile rissen, die Halfterschnalle ging entzwei, und die Riemen hingen nun lose um seinen Kopf. Er stand einen Augenblick still, denn er wußte noch nicht, daß er jetzt frei war.
Alec rannte zur Pilotenkanzel und schrie: »Sie müssen landen! Sofort! Der Hengst ist frei!« Dann rannte er zu Blitz zurück, der sich gerade wieder mit einem mächtigen Ruck nach vorn warf. Die losen Decken verfingen sich an der offenen Tür der Box, aber sein Schwergewicht schleuderte ihn weiter; er stürzte zu Boden und schlug um sich. Das Flugzeug schlingerte unter seinen heftigen Bewegungen; er flog auf die andre Seite, stieß sich ab, sprang halb auf und stürzte wieder zu Boden, wo er seinen nun unbedeckten, schweißtriefenden Körper zusammenkrümmte.
Das Flugzeug geriet ins Trudeln, rutschte nach der einen Seite ab, tanzte auf und nieder. Dann richtete es sich wieder auf und glitt im Sturzflug in die Tiefe.
Alec wurde bei diesem jähen Hinunterschießen von grauenhafter Furcht befallen. Seine Brust war wie von Stricken umschnürt, sein Mund stand nach Atem ringend offen. Wenn er sich jetzt nicht zusammenriß und zu seinem Pferd ging, würde er es niemals mehr schaffen. Er machte erst einen Schritt, dann noch einen auf Blitz zu.
Der Hengst sprang wieder auf die Füße und bäumte sich, wobei sein Kopf an die Decke der Box stieß; er wirbelte sich herum, als er herunterkam, und ging wieder zu Boden, wo er sich in Krämpfen wand und die Beine wild in die Luft stieß.
Alec wurde zum andernmal gegen die Seitenwand des Flugzeugs geworfen, als es von Blitz’ wilden Bewegungen neuerdings ins Schlingern geriet. Die Motoren schienen durch ein neues, schrilleres Dröhnen zu protestieren, und der Boden der Kabine neigte sich noch stärker wie bisher. Trotzdem kam Alec wieder auf die Füße. Er nahm an, daß der Kapitän das Flugzeug jetzt der Erde zulenkte, um eine Landung vorzunehmen, solange er die Maschine noch einigermaßen in der Gewalt hatte. Ein Flugplatz war nicht mehr zu erreichen, sie waren noch zu weit entfernt. Unter ihnen gab es nur die gebirgige Wildnis...
Alec schwankte zu Blitz, dessen Augen dumpf und blicklos waren. Sein Atem ging lauter und lauter, bis sein Keuchen sogar den Lärm der Motoren übertönte. Alec griff nach Blitz.
Ruckartig wurden seine Augen wieder wach und glänzten beängstigend wild. Er versuchte hochzukommen, seine Nüstern blähten sich. Ein neuer Krampf schüttelte seinen Körper. Er schleuderte sich vor durch die ganze Länge der Kabine, verlor das Gleichgewicht und stürzte wieder hin.
Das Flugzeug wurde in die Höhe gerissen, seine Motoren dröhnten in zunehmender Abwehr, dann schienen sie zu ermatten. Alec flog gegen die Tür zur Kanzel. Einen Augenblick lag er dort mit dem Bewußtsein, daß er nichts mehr tun konnte. Dann wurde die Tür aufgestoßen und schlug ihm in den Rücken. Eine Stimme schrie: »Wir machen eine Notlandung! Wickeln Sie sich in Decken ein!«
Alec kam wankend auf die Füße, doch nur, um sogleich wieder umgeworfen zu werden, da das Flugzeug kurvte und dann in die Tiefe schoß, immer weiter nach unten. Er kroch hinter den willenlos hin und her rollenden Körper des Pferdes, schob sich an die Ladetür heran und öffnete die Riegel. Sie sausten wie ein Komet der nachtschwarzen Erde zu. Das einzige, was ihm zu tun blieb, war, einen Fluchtweg offenzuhalten, falls sie lebend unten ankamen. Er warf einen Blick aus dem Fenster und erkannte Wald unter sich. Würden sie in die Baumkronen krachen oder war dort unten eine Lichtung?
Blitz bemühte sich hochzukommen und schlug um sich. Alec drückte sich fest gegen die Seitenwand der Kabine, um den wild umherwirbelnden Hufen zu entgehen. Das Flugzeug rasierte jetzt die Baumkronen ab. Alec schrie: »Steigen Sie doch! Ziehen Sie es doch wieder hoch!« Doch warum tat er das? Die Piloten hörten ihn ja nicht, und sie hatten ja keine Möglichkeit, einen sicheren Landeplatz zu finden. Es war nichts zu tun wie zu warten, bis das schwer schlingernde Flugzeug auf irgendeine Weise den Weg zur jetzt so nahe unter ihnen liegenden Erde fand.
Es schien soweit zu sein, als Blitz’ gewaltiger Körper wieder zu Boden krachte. Das Flugzeug sprang und schüttelte sich beim Versuch, von den Baumkronen freizukommen. Den Aufprall jede Sekunde erwartend, versuchte Alec die Ladetür aufzustoßen, um sogleich mit Blitz hinaus zu können, wenn es soweit war. Die Tür sperrte, und er preßte fest dagegen. Plötzlich gab sie nach, flog weit auf. Er erblickte die Baumkronen dicht unter sich, dann packte ihn der Fahrtwind und riß ihn aus der Kabine hinaus—er war draußen und stürzte. Sein letzter bewußter Gedanke war, daß das Flugzeug plötzlich stieg und daß die Motoren lauter donnerten wie in einer letzten, ärgerlichen Abwehr. Gleich darauf vernahm er nur noch das Reißen und Krachen der Zweige, als sein Körper zu Boden stürzte. Er schrie und fuchtelte mit den Armen, um irgendwo Halt zu finden. Dann kam ein Aufprall, und alles war still. Die Nacht hatte ihn und das Flugzeug verschlungen.
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Ohne Gedächtnis
 
Schmerzen, grausam, unvorstellbar grausam... Nach langer Zeit war er endlich imstande, die Augen zu öffnen. Doch sehen konnte er nichts, nur Dunkelheit umgab ihn. Es war ihm gleichgültig, er machte die Augen wieder zu. Ganz, ganz langsam gelang es ihm dann, eine Hand bis zum Kopf zu heben. Dumpf fühlte er, daß es die Schmerzen in seinem Kopf waren, die ihn so grausam folterten. Er betastete die große Schwellung auf seinem Scheitel, doch gewährte es ihm keine Erleichterung, die Hand dort liegen zu lassen. Er hielt die Augen geschlossen in der Hoffnung, einschlafen und seine Qual vergessen zu können.
Doch der Schlaf wollte nicht kommen, konnte die Hürde seiner Schmerzen nicht überspringen. Wieder versuchte er seine Augen zu öffnen, aber er vermochte nur ganz langsam die Lider zu heben; selbst diese geringe Bewegung verschlimmerte seine Schmerzen. Als er imstande war, wieder zu sehen, hielt er seine Augen krampfhaft offen. Da er wußte, daß er nicht schlafen konnte, wollte er den Versuch machen, nachzudenken.
Wo war er denn eigentlich? Was war mit ihm geschehen?
Seine Finger ertasteten die Rinde eines Baumes. Ja, das war ein Baum. Aber warum war er so naß, so feucht und klebrig? Er zog seine Hand weg, hob sie zum Mund und schmeckte Blut. Irgend etwas war geschehen, etwas Furchtbares. Aber was nur, was? Er hatte ein Gefühl, als ob ihn feurige Ströme durchliefen, während er zu denken und sich zu erinnern versuchte. Schnell schob er die Gedanken von sich fort, um der Qual zu entrinnen. Er lauschte jetzt, in der Hoffnung, sein Gehör würde ihm die Aufklärung verschaffen, die er sich wünschte, die er sich verschaffen mußte, denn er brauchte Hilfe.
Er schloß seine Augen bis auf schmale Spalten, um seine Schmerzen zu vermindern. Er horchte und vermochte festzustellen, daß der Wind in den Baumkronen rauschte, denn Bäume, viele Bäume standen um ihn herum, dessen war er jetzt gewiß. Und es war Nacht, das drang ebenfalls in sein Bewußtsein. Dann hörte er den Schrei eines Tieres. Der Schrei machte ihm Angst; er erschien ihm wild und furchtbar, weil er die Stille dieser ihm unbekannten Welt zerriß. Doch er fühlte sich so elend, daß er die Angst sofort wieder vergaß, nachdem der Schrei verklungen war. Er lauschte stattdessen einem andern Geräusch, das deutlich zu hören war, obwohl der Wind so heftig in den Bäumen rauschte. Es war ebenfalls ein Rauschen, aber leiser und sanfter. Ihm stieg plötzlich die Erkenntnis auf, daß es von einem Bach oder Fluß herrühren konnte. Er öffnete seine Augen ein wenig mehr.
Er lag in einer Vertiefung, und der Boden, das fühlte er, ging weiter abwärts. Der sanfte Laut fließenden Wassers aber kam von oben. Mit unendlichen Qualen richtete er sich auf und versuchte, sich wankenden Schrittes dem lockenden Rauschen zu nähern. Häufig strauchelte er, stürzte, riß seine blutenden Hände noch weiter auf, aber er raffte sich wieder hoch, stolperte weiter und erreichte endlich einen kleinen Bach, der vom Berg herabsprudelte. Er kroch hinein, ohne auf die scharfen Steine zu achten, die seine Hände und Knie blutig rissen.
Der Bach war seicht, er tauchte sein wundes Gesicht in das kühlende Naß. Dann legte er den Kopf auf die Seite und ließ das Wasser darüber plätschern, was ihm ein wenig Erleichterung verschaffte. Er lag lange Zeit so, ohne sich zu rühren und ohne zu denken. Mit einemmal sah er unten am Berg Lichter, die sich bewegten. Mit übermenschlicher Anstrengung hob er seinen Kopf aus dem Wasser: er glaubte, dort käme Hilfe für ihn! Also wußte jemand um seine Not und kam, ihn zu holen!
Schwankend kam er auf die Füße. Sofort wurden seine Schmerzen wieder schlimmer, doch waren sie nicht ganz so arg wie vorher. Er machte ein paar Schritte, die Augen auf die Lichter unten gerichtet. Doch sie kamen nicht länger auf ihn zu—sie entfernten sich vielmehr. Es handelte sich also nicht um Lichter, getragen von Menschen, die ihn suchten und ihm helfen wollten, sondern um die Scheinwerfer eines Autos, das sich auf einer Gebirgsstraße befand und gar nichts von ihm wußte.
Er schrie, so laut er konnte, und diese große Anstrengung ließ ihn in den Knien einknicken und den Kopf mit den Händen umspannen. Er sah nicht mehr, wie das Auto unten davonfuhr, sein einziger Gedanke war, zu dem Bach zurückzukommen, damit das eisige Wasser seine unerträglichen Schmerzen lindern konnte.
Nach einiger Zeit ließen die Schmerzen ein wenig nach, und während er am Rande des Baches lag, dachte er über die Lichter auf der Straße nach. Er mußte versuchen, dorthin zu gelangen, denn wo ein Auto gefahren war, würden andre kommen. Er brauchte verzweifelt nötig Hilfe, nicht nur um ein Mittel gegen seine Schmerzen zu bekommen, sondern auch für etwas anderes mußte er um Hilfe bitten: er fühlte, daß in seinem Kopf eine Hemmung war—sein Wissen über seine Vergangenheit war ausgelöscht. Er war nicht imstande, es zu erklären, ihm war nur dumpf bewußt, daß er vergessen hatte, wer er war, wo er war und was ihm geschehen war. Er konnte sich an nichts erinnern!
Nach langer Zeit hob er den Kopf aus dem Wasser und setzte sich aufrecht hin. Die Schmerzen kamen wieder, aber irgendwie stand in ihm die Hoffnung auf, daß er sie besser ertragen konnte und fähig sein würde, die Straße dort unten zu erreichen. Bevor er aufstand, untersuchte er seine zerfetzten Kleider. Es mußte sich doch irgend etwas finden, das ihm Aufschluß über seine Identität gab! Dann würde ihm doch auch wieder ins Gedächtnis kommen, was eigentlich mit ihm geschehen war. Er fand ein Päckchen Banknoten in seiner Hosentasche, jedoch keine Brieftasche, keine Papiere, keinen Ausweis, nichts, was ihm einen Anhaltspunkt geben konnte. Einzig das Päckchen Banknoten, ziemlich dick und feucht vom Blut, war vorhanden.
Er fühlte die großen Risse in seinem Hemd und seinen Hosen an, nein, nicht eigentlich Risse, vielmehr waren nur noch Fetzen vorhanden, die seinen übel zugerichteten Körper knapp umhüllten. Er mußte lange, lange durch diese Wälder gerannt sein. Zeitweise war er wohl auch auf dem Boden gekrochen, denn wie hätten seine Hände und Knie sonst derartig zerschunden sein können? Aber warum nur? Warum?
Er saß eine ganze Weile so und versuchte angestrengt nachzudenken, sich zu erinnern. Der Mond kam hinter den Wolken hervor, und er konnte seine Umgebung einigermaßen erkennen. Allein das unübersteigbare Hindernis in seinem Geist wich nicht.
Er hatte nur noch einen Schuh; den zog er aus und sah nach, ob nicht der Name oder die Marke einer Fabrik im Futter eingedruckt war. Er fand nichts. Dann riß er den Kragen seines Hemdes ab; dort mußte doch ein Etikett eingenäht sein. Tatsächlich fand er eins mit dem Namen »McGregor«. War das nun der Name des Fabrikanten, oder war es sein Name? Er sprach den Namen wieder und wieder vor sich hin in der Hoffnung, damit irgendeine Erinnerung aufzuwecken. Aber nichts klärte sich.
Wieder hielt er seinen armen Kopf in das kühlende Wasser, Erleichterung suchend. Schließlich stand er schwankend auf und stolperte den Berg hinunter, um die Fahrstraße zu erreichen. Er mußte um Hilfe bitten; jemand mußte doch wissen, wer er war und was mit ihm geschehen war. Eine Strecke weit folgte er dem Bach mit allen seinen Windungen, denn er hatte Angst, ihn zu verlassen, weil ihm das Wasser Erleichterung gewährt hatte. Dann mußte er sich doch von ihm trennen, um die Straße zu erreichen. Der Wald wurde noch dichter und schien unermeßlich groß. Stolpernd und kriechend bewegte er sich langsam und mühselig fort.
Er wußte nicht, wieviel Zeit verstrichen war, seit er den Bach verlassen hatte; ihm schien es eine Ewigkeit her zu sein. Die Schmerzen waren kaum mehr zu ertragen, und jetzt hatte er kein kühles Wasser mehr, das ihm Linderung bot. Seine halbgeschlossenen Augen suchten sehnsüchtig nach Lichtern, die ihm sein Ziel zeigen würden. Endlich entdeckte er Lichter, die sich offenbar auf einem sich dauernd windenden Fahrweg bewegten. Er schrie und versuchte zu rennen. Er stürzte und kroch, unentwegt schreiend, auf den Knien weiter. Jetzt waren die Lichter unmittelbar vor ihm, er vermochte die Entfernung nicht zu schätzen. Er taumelte auf die Füße und schrie, so laut er konnte, aber das donnerähnliche Dröhnen eines riesigen Überlandlasters übertönte seine Stimme. Seine Schmerzen vergessend, begann er wieder zu rennen. Dabei rannte er gegen einen Baum, stürzte und blieb völlig erschöpft eine Weile liegen.
Als er sich etwas erholt hatte, kroch er auf die Straße zu. Als er sie erreichte, entdeckte er nicht weit hinten die Schlußlichter eines Lasters. Und neben dem rechten Vorderrad bewegte sich eine Taschenlampe. Radwechsel! Gleich darauf hörte er das Geräusch von Werkzeugen, die in einen Metallbehälter gelegt wurden. Er versuchte zu schreien, hatte aber keine Kraft mehr dazu. Wieder kroch er vorwärts. Er sah die Taschenlampe verlöschen und hörte das Zuschlägen einer Autotür. Das Rad war ausgewechselt; der Laster würde gleich weiterfahren... Zugleich mit dem Aufheulen des Motors kam er schwankend auf seine Füße und brachte es fertig zu rennen, wobei er von einer Seite der Straße auf die andre schwankte, die Augen auf das Fahrzeug gerichtet, die Hände vorgestreckt. Aus zugeschnürter Kehle entrang sich ihm ein jammervoller Schrei. Er war jetzt so nahe daran, nur wenige Schritte noch! Doch der Laster begann sich bereits zu bewegen. Es gelang ihm gerade noch, die Holzlatten zu ergreifen, die den Laderaum hinten abschlossen. Er krampfte die Finger darum und hielt sich daran fest, denn seine Beine trugen ihn nicht länger. Nach einem Augenblick zwangen ihn seine schleifenden Füße zu einer erneuten Anstrengung. Langsam hob er das eine Bein, bis er die unterste Latte erreichte. Um wieder zu Atem zu kommen, mußte er warten, bis er den andern Fuß mit unsagbarer Anstrengung nachzuziehen vermochte. Nun stand er hinten auf dem Laster, den Körper fest an die Latten gepreßt. Die schwere Plane, die den Wagen bedeckte, flatterte und schlug ihm ins Gesicht. Endlich konnte er einen Zipfel der Plane ergreifen und beiseite ziehen. Seine Augen versuchten die Finsternis im Innern des Wagens zu durchdringen. Er wollte hinein, nach vorn zur Fahrerkabine gehen und dem Fahrer sagen, daß er da war und dringend seines Beistands bedurfte.
Jede seiner Bewegungen war von grauenhaften Schmerzen begleitet, aber er vermochte seinen Körper über die Latten zu ziehen. Als er sich fallen ließ, landete er auf einer großen Kiste; da begriff er, daß der Laster voll beladen war und daß er unmöglich bis nach vorn zum Fahrer gelangen konnte. Nun, es war im Moment gleichgültig; hier war jedenfalls eine Möglichkeit, sich hinzulegen und abzuwarten, bis das Fahrzeug wieder anhielt. Er fühlte sich geborgen, denn er hatte Hilfe gefunden. Er schloß die Augen, und nach einer Weile schlief er ein.
Meilen um Meilen rollten unter den Rädern des schweren Lasters dahin. Er hatte zwei Fahrer, die alle vier Stunden miteinander abwechselten, ohne die Fahrt zu unterbrechen. Der eine glitt hinter dem Steuerrad hervor, während der andre es übernahm. Der Abgelöste begab sich sofort in die winzige Kabine neben dem Fahrersitz, um dort zu schlafen. Es waren routinierte Berufsfahrer, die viele Jahre auf den Landstraßen hinter sich hatten. Sie sahen die Landschaft, durch die sie fuhren, nicht mehr, wußten nicht, ob sie fruchtbar und schön oder karg und öde war; sie sahen nur die Straße vor sich, die nie zu enden schien, und kannten nur ihr Fahrzeug, das ihnen Brot gab und ihr Lebenszweck war.
So fuhren sie den Rest der Nacht dahin, immer in südlicher Richtung. Als die Morgendämmerung aufstieg, verließen sie Wyoming und kamen nach Utah. In der Frühe hielten sie an, um zu frühstücken, doch eine Viertelstunde später waren sie wieder unterwegs. Sie hatten es eilig, Nevada zu erreichen und ihre Ladung loszuwerden. Dann würde der Laster mit andern Waren beladen werden, und sie konnten die weite Reise zurück nach Chicago antreten.
Den ganzen Tag über fuhren sie mit großer Geschwindigkeit weiter; erst gegen Abend hielten sie wieder an, um in einer Raststelle etwas zu essen. Hastig überflogen sie die Speisekarte, wählten beide Beefsteak und aßen in Eile, ohne sich umzuschauen. Die andern Gäste sprachen von einem jungen Mann, einem berühmten Rennreiter, und seinem ebenso berühmten Pferd namens Blitz, die aus einem Flugzeug gestürzt und bisher nicht gefunden worden waren. Man suchte eifrig nach ihnen und hatte sogar Hubschrauber eingesetzt. Einer meinte, man würde sie sicher bald finden, aber ein andrer widersprach. Der Teil von Wyoming, in dem der Absturz stattgefunden hatte, wäre so rauh und zerklüftet, daß man sie kaum entdecken könne; und dann würden sie wohl umkommen. Die Piloten hatten berichtet, die Kabinentür sei offen gewesen, nachdem das Flugzeug auf einer Lichtung eine Notlandung vorgenommen hatte. Der junge Mann und das Pferd seien wohl kurz vorher hinausgestürzt, aber am Leben geblieben, denn ganz von weitem hätten sie das Pferd mit dem jungen Mann auf dem Rücken davongaloppieren sehen. Die Piloten hatten am frühen Morgen durch ihr Radio Hilfe herbeigerufen, und daraufhin hatte die Suche nach den Vermißten sogleich eingesetzt. Alle hofften inständig, man möge den jungen Mann und sein Pferd recht bald heil wieder auffinden.
Die beiden Fahrer des Lasters hörten von alledem nichts. Als sie fertig waren, bezahlten sie ihre Zeche und verließen die Raststätte, um eilig wieder in ihr Fahrzeug zu klettern und weiterzufahren. Alec Ramsay lag immer noch in tiefem Schlaf. So führte der Laster ihn immer weiter weg von Wyoming, wo man unter Einsatz aller Mittel nach ihm und seinem Pferd suchte.
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Vergebliche Suche
 
Eine Stunde nachdem das Flugzeug mitten in der Nacht die Notlandung vorgenommen hatte, bewegte sich Blitz langsam durch die Wälder. Auch er war aus der Kabine geschleudert worden, aber erst kurz vor der Landung, als das Flugzeug schon dicht über dem Boden war. So war er unverletzt davongekommen. Halb irr vor Kolikschmerzen war er in vollem Galopp in den Wald hineingeprescht, als wollte er durch schnelle und heftige Bewegung seinen Schmerzen entfliehen; jedoch zwangen ihn die Dunkelheit und die ungemein dicht stehenden Bäume bald, sein Tempo zu vermindern. Er war über und über in Schweiß geraten, und sein einziges Bestreben war, sich niederzuwerfen, sich zu wälzen und um sich zu schlagen, aber nirgends hatte sich die Möglichkeit dazu ergeben. Der Wald war ungemein dicht, Baum stand an Baum, so war er gezwungen gewesen, auf den Beinen zu bleiben und langsam zu laufen. Diese leichte Bewegung hatte die Krämpfe allmählich abklingen lassen.
Er vergaß seine Not im Nu und trug den schmalen, feinen Kopf wieder aufrecht; er witterte in die Luft, und seine Nüstern bebten. Er fuhr fort, in nördlicher Richtung zu laufen, die Ohren gespitzt und alle Sinne wachsam auf die neuen, fremden Geräusche gerichtet, deren Ursprung er nicht kannte. Er vernahm eintönig kratzende und leise scharrende Laute, ab und zu kurz abgehackte Schreie und in der Ferne ein verlassenes, trauriges Heulen, das sich mehrfach wiederholte. Er war interessiert, doch keineswegs ängstlich. Ihm war ja die große Einsamkeit der Wildnis in einem andern Land in der Jugend vertraut gewesen. Jetzt betrat er eine neue, seltsame und schöne Landschaft, die für ihn keine Schrecken barg. Er war allein und frei. Er erinnerte sich an nichts aus seinem vorherigen Leben, weder an Ställe, noch an Koppeln, noch an einen jungen Menschen, der ihn über alles liebte. Vor ihm lag eine Welt, die so wild und ungebändigt war wie er selbst.
Später gelangte er aus dem Wald in offeneres, nur leicht mit Bäumen bestandenes Land. Dennoch ging er nur langsam weiter, denn der Boden war felsig und von Tälern und Schluchten durchzogen. Das Schreiten auf dem harten Felsgestein tat ihm an seinen unbeschlagenen Hufen weh. In einem leicht gewellten Tal hielt er an und ließ seinen Blick über die lange, schwarze Linie der hier sehr niedrigen Bäume und Sträucher wandern, hinter der nichts mehr kam, wie in den Himmel strebende nackte Klippen und Felsspitzen. Danach wendete er seinen Kopf zurück in die Richtung, aus der er gekommen war.
Er stand so unbewegt wie die Felsen über ihm. Eine Weile witterte er in die Luft, dann setzte er seinen Weg fort. Jetzt ging er nicht länger in nördlicher Richtung, sondern zurück nach Süden. Er kam durch eine mit Steinen übersäte Schlucht, stockte aber niemals, sondern hielt die eingeschlagene Richtung ein, weil ihm sein unfehlbarer Instinkt sagte, daß er auf diesem Weg in eine mildere Gegend kommen würde.
Eine Stunde später kam er wieder in den dichten Wald, aber sehr weit weg von der Stelle, an der er das felsige Gebiet betreten hatte. Sein großer Körper zitterte vor Erregung und Freude, jeden Pfad einschlagen zu können, der ihm paßte. Er lauschte dem Säuseln des durch die Bäume streichenden Windes und begann zu klettern, denn sein Instinkt wies ihm den Weg zu einer Wasserstelle und saftigen Gräsern auf höher gelegenen Wiesen. Er bemerkte mehrere graue Schatten, die ihm während seines Aufstiegs folgten. Aber er kümmerte sich nicht darum, denn er besaß volles Vertrauen zu seiner Schnelligkeit, Ausdauer und Klugheit.
Bis zum Morgengrauen kletterte er unentwegt aufwärts. Die Luft wurde immer schärfer und reiner. Als es hell wurde, erreichte er eine kleine Bergwiese, die ihn lebhaft an ähnliche Weideplätze in dem Hochland seiner Jugend erinnerte. Sein lautes Wiehern bekundete die Freude, die ihn überkam. Er fiel in Galopp, zum erstenmal nach vielen Stunden, und seine langen Beine trugen ihn schnell und mühelos über den Teppich von kurzem, dichtem Gras.
Nach einiger Zeit entdeckte er einen Bach, hielt an, trank lange, hob den Kopf in den Wind und atmete mit Behagen die kalte, reine Bergluft ein. Dann begann er, das saftige Gras zu fressen. Als er gesättigt war, legte er sich hin und schlief.
Wenige Stunden später machte er sich wieder auf den Weg. Über ihm ansteigend reihte sich Bergwiese an Bergwiese, Felsgipfel an Felsgipfel. Einige Gipfel waren weiß von ewigem Schnee, andre kahl und blank. Aber diese Welt oberhalb der Baumgrenze hatte keine Anziehungskraft für den Hengst. Felsen, Schnee und Wolken boten ihm keinen Anreiz. Leichtfüßig lief er nach Süden, bald wieder durch riesige Wälder. Da es jetzt hell war, brauchte er nicht mehr langsam zu gehen; er fand seinen Weg ohne Schwierigkeiten durch den dichten Baumbestand. Obwohl er kein Ziel hatte, rannte er, weil er Freude an der schnellen Bewegung empfand und sein Instinkt ihn nach Süden wies.
Nach einiger Zeit erreichte er ein offenes Plateau. Er spürte Hunger und fing an zu grasen. Plötzlich warf er wachsam den Kopf auf und hörte auf zu kauen. Seine ungemein scharfen Ohren hatten einen feindlichen Laut aufgefangen. Er fuhr herum, bereit für die Abwehr eines Angreifers, der aus dem Walddickicht auftauchte.
Das trompetenartige Brüllen des Elchs war anfangs tief und guttural, stieg aber schnell zu einem erbosten hohen Geschrei an, wurde dann wieder ein tiefes Röhren und endete mit einem Grunzen. Er griff ungesäumt an, die breiten Schaufeln seines Geweihes schienen die Luft förmlich zu spalten.
Der Hengst maß das seltsame Geschöpf, das da auf ihn zuraste. Der Bulle war größer als er selbst und wohl auch schwerer, da er tiefe Hufspuren im Boden hinterließ. Blitz war zu klug, um den Anprall dieses vorgestreckten Kopfes mit dem riesigen Geweih durch Aufbäumen und Gegenstoß aufzufangen; er sprang gewandt zur Seite, wich aus und warf sich dann seinerseits mit voller Wucht zu tödlichem Zupacken auf das graubraune Genick, in der Hoffnung, daß sein Gewicht genügen würde, den Feind zu Boden zu werfen. Doch sein Gegner entglitt ihm, so tief und wütend die Zähne des Hengstes sich auch in den grauen Pelz verbissen. Als Blitz sich losriß, glitten seine Hufe aus, und ehe er sich fangen konnte, hatten die Geweihschaufeln sein Fell am Bauch aufgerissen. Er schrie, warf sich herum und schlug mit seinen Hinterhufen so wütend zu, daß der Elch zu Boden rollte. Gedankenschnell fuhr Blitz herum und bearbeitete den am Boden liegenden Gegner mit den Vorderhufen. Trotz den furchtbaren Schlägen gelang es seinem Widersacher hochzukommen, und wieder brachte er ihm mit den messerscharfen Kanten seiner Schaufeln mehrere tiefe blutende Risse bei. Blitz’ Zorn wuchs mit den vermehrten Schmerzen. Seine Augen waren blutunterlaufen, als er sich jetzt mit äußerster Kraft auf seinen Feind warf. Mit krachenden Hufschlägen auf Genick und Rücken deckte er ihn zu, und ungeachtet der eignen Schmerzen biß er sich erneut in den dem Gegner vorher beigebrachten Wunden fest.
Doch wiederum gelang es dem Elch, sich von ihm zu lösen, und als er sich losriß, verlor Blitz den Halt und stürzte rückwärts. Diesmal verfehlten ihn die zackigen Schaufeln nur um Haaresbreite. Mit seiner unerhörten, von seinen wildlebenden Vorfahren geerbten Geschicklichkeit gelang es Blitz sich herumzurollen und wieder auf die Beine zu kommen. Jetzt wandte er List an, umkreiste den Feind, attackierte ihn zum Schein bald von der Seite, bald von hinten, vermied dabei aber geschmeidig jede neue Berührung des furchtbaren Geweihs. Er war jede Sekunde auf der Hut, wartete ab, wenn sein Feind ins Stolpern geriet, um dann sofort zum letzten mörderischen Stoß ansetzen zu können.
Dieser überlegenen Taktik war der plumpe Gegner nicht gewachsen; das Ende kam ganz schnell. Als der Elch begriff, daß er diesmal auf einen ihm an Klugheit und Geschmeidigkeit weit überlegenen Gegner gestoßen war, war es für ihn bereits zu spät. Er mußte husten, den keuchenden Husten des vom Tode Gezeichneten. Das war das Zeichen für den Hengst, zum letzten, entscheidenden Angriff überzugehen. Er machte einen Scheinangriff von vorn, der Elchbulle senkte den Kopf, um ihn abzufangen. Im selben Augenblick schwenkte sich Blitz herum, versetzte ihm mehrere furchtbare Hufschläge in die Seite, so daß der Elch ins Straucheln geriet, stieg senkrecht in die Höhe und zertrümmerte ihm mit den mächtigen Vorderhufen die Schädeldecke.
Einen Augenblick stand Blitz bewegungslos da und betrachtete den schweren Körper seines Feindes; dann stieß er seinen lauten, triumphierenden Siegesruf aus. Obwohl seine Wunden bluteten und sein Atem noch keuchend ging, schritt er majestätisch an den Rand des Plateaus. Vor ihm lag ein Abgrund von mehr als tausend Meter Tiefe. Er ließ seinen Blick über die wilde Gebirgslandschaft mit ihren endlosen Wäldern, Tälern, Schluchten und Felsklüften schweifen, über das ganze geheimnisvolle, wilde Land, das nirgends zu enden schien. Als ob er alles wilde Getier ringsum warnen wollte, stieß er noch einmal seinen schrillen Kampfruf aus. Er hallte von allen Seiten wider, bis die ganze Luft von ihm erfüllt schien. Als er verklungen war, galoppierte er am Rande des Abgrunds entlang, bis er eine Möglichkeit zum Abstieg fand. Dann machte er sich wieder auf den Weg nach Süden.
 
In dem ganzen Gebiet, durch das der Rappe während der Nacht und am folgenden Tag gezogen war, war die große Suche nach Alec Ramsay und seinem Pferd in vollem Gange. Ausgehend von der Lichtung, auf der die Notlandung stattgefunden hatte, suchten zwei Flugzeuge jede Schlucht und jeden Höhenzug ab. Es war ein gefährliches Unternehmen, weil sich die niedrig fliegenden Piloten dauernd durch wilde Schroffen und Zacken hindurchwinden mußten. Es waren erfahrene Flieger, die schon andere Suchaktionen über demselben wildzerklüfteten Gebiet erfolgreich durchgeführt hatten; aber diesmal blieb alle Mühe vergeblich. Daraus mußte man wohl schließen, daß Alec nicht mehr lebte; sonst hätte er ja die immer wieder kreisenden Flugzeuge bemerken und ein Zeichen geben müssen. Vielleicht war sein Pferd gleich in der Nacht einem Raubtier zum Opfer gefallen, denn das ganze Gebiet war menschenleeres Ödland, gefürchtete und vermiedene Wildnis, in der es noch Pumas und Bären, Wolfsrudel und Coyoten gab. Wenn das Pferd sein Leben eingebüßt hatte, war der Junge wohl ebenfalls umgekommen, denn zu Fuß gab es in diesen Bergen für einen Menschen ohne Waffen und Proviant kein Entrinnen. Trotzdem wurden nach den Flugzeugen noch Trapper eingesetzt, um das ganze Gebiet zu durchsuchen. Zwei von ihnen fanden die Hufspuren des Hengstes und folgten ihnen bis zu der geröllbedeckten Schlucht, die Blitz durchquert hatte. An ihrem Beginn hörten die Spuren auf, denn die Steine zeigten selbstverständlich keine Eindrücke.
Die Männer starrten die letzten ovalen Abdrücke seiner Hufe an. »Betrachte sie genau«, sagte der eine, »das ist sicherlich das Letzte, was Menschen von diesem berühmten Pferd zu Gesicht bekommen.«
Der andre Trapper antwortete nicht; er hob nur seinen Kopf und blickte gedankenverloren auf das wüste, unwirtliche, stark ansteigende Terrain. Hier hinterließ kein Lebewesen mehr eine Spur.
»Er hat sich nach Norden gewendet«, sagte er schließlich, »ganz wie man vermutet hat.«
Der andre richtete sich auf und wandte sich um. »Laß uns zurückgehen; hier kommen wir nicht weiter«, sagte er. »Wir werden berichten, was wir gefunden haben. Es ist nicht an uns zu entscheiden, was nun geschehen soll.«
 
Das Passagierflugzeug war schon vor Stunden von New York abgeflogen, aber zwischen Alecs Vater und Henry Dailey war noch nicht ein Wort gefallen. Die furchtbare Nachricht hatte sie am frühen Morgen erreicht; sie waren völlig zusammengebrochen. Für die beiden alten Männer war das Leben ohne Alec wertlos.
Jetzt legte Henry seine Hand auf Herrn Ramsays Knie. »Wir müssen glauben, daß er noch lebt«, sagte er.
»Glaubst du es denn, Henry?« Alecs Vater sprach so leise, daß er kaum zu verstehen war. »Die Reporter haben gesagt, daß die Suche schon am frühen Morgen aufgenommen worden ist.« Mit zitternden Händen bedeckte er sein Gesicht; Schluchzen erschütterte seinen langen, schmalen Körper. »Aber wir dürfen den Glauben nicht aufgeben, daß er lebt! Wir dürfen es nicht!« Nach diesen beschwörenden Worten schwieg Henry lange, während er seine Hand auf seines Freundes Knie ruhen ließ. Schließlich sprach er wieder. »Denke nur daran, daß er Blitz bei sich hat! Das ist entscheidend, Bill!«
»Gott sei Dank, daß wir das wenigstens wissen, es ist meine einzige Hoffnung«, erwiderte Alecs Vater. Er sah Henry mit verzweifelten Augen an. Seine Stimme klang bitter, als er sagte: »Aber warum ist Alec weggeritten? Warum blieb er nicht in der Nähe des Flugzeugs?«
»Das Pferd war in schwerer Not«, meinte Henry. »Die Piloten berichteten, es habe einen Anfall von Kolik erlitten. Wahrscheinlich hat Alec es bewegen wollen, denn das war für ihn das einzige Mittel, Blitz zu helfen. Anders kann ich mir sein Verhalten nicht erklären.«
Danach sprach keiner von beiden mehr. Der Himmel wurde dunkel, es wurde schnell Nacht. Alecs Vater starrte vor sich hin. Henry versuchte, sich selbst immer wieder Mut zu machen mit dem Gedanken, daß Alec und Blitz beieinander waren.
Doch Blitz verbrachte seine zweite Nacht hoch oben auf einer Weide im Süden, viele hundert Kilometer entfernt von der Gegend, in der sie nach ihm suchten. Und noch viel weiter südlich, in einem andern Staat, erwachte Alec Ramsay aus seinem langen, tiefen Schlaf im Innern des ratternden Lasters.
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Die lange Nacht
 
Der Laster vollführte eine Schwenkung und warf Alec gegen die Kante einer Kiste. Er merkte, daß der Lastwagen holperte und langsamer fuhr. Er tastete nach der Schwellung an seinem Kopf und fühlte eine Wunde, in der das Blut pochte, doch hatte der unerträgliche Schmerz aufgehört; der Schlaf hatte ihm geholfen. Wie lange fuhr er nun wohl schon? Aber das war nicht wichtig; wichtig war nur die sogleich wieder auftauchende Frage: »Wer bin ich? Was ist mit mir passiert?« Eine Antwort wußte er noch immer nicht. Er stand auf, hob die Plane hoch und starrte in die Dunkelheit hinaus, sah aber nur das weiße Band der Autostraße, zu deren beiden Seiten hohe Berge aufragten. Der Laster hielt jetzt an. Alec setzte einen Fuß auf die Schlußlatten und kletterte hinaus. Bei dieser Bewegung überfiel ihn der alte furchtbare Schmerz. Trotzdem hörte er eine Stimme sagen: »Er ist nicht flach, Joe, er hält noch eine Weile. Laß uns bis zur nächsten Tankstelle fahren; es ist sinnlos, das Rad hier zu wechseln.«
Als Alec dies vernahm, schrie er. Noch an der obersten Latte hängend, wagte er nicht loszulassen, aus Angst, der Wagen könnte ohne ihn weiterfahren, und er würde wieder hilflos sein. Auf sein Schreien hin näherten sich ihm schwere Schritte; dann fühlte er Hände so schwer wie die Schritte, die ihn am Gürtel packten und zur Erde zerrten. Er stürzte zu Boden, und die Schmerzen im Kopf ließen ihn die Augen schließen.
Als er sie wieder öffnete, sah er zwei Augenpaare auf sich gerichtet; dann stellten ihn zwei harte Hände unsanft auf die Füße. Es fiel ihm unendlich schwer, seine Augen offen zu halten, und noch schwerer, seine verschwollenen Lippen zu bewegen. Als er es endlich zuwege brachte, kamen seine Worte stammelnd und unzusammenhängend und ergaben keinen Sinn. Die beiden Männer zogen ihn nach vorn, um ihn im Licht der Scheinwerfer zu betrachten.
Dieselbe Stimme, die er vorher gehört hatte, sagte sehr ärgerlich: »Wie lange fährst du denn schon heimlich mit? Wo hast du dich in den Wagen hineingestohlen? Etwa in Salt Lake City? Hast du keine Augen oder kannst du nicht lesen?! Hast du das Schild nicht bemerkt?« Der Fragesteller deutete auf die Windschutzscheibe, wo er ein Schild sah, ohne entziffern zu können, was darauf stand. »Mitfahren streng verboten! steht da, und so ist es auch gemeint, du verdammter Kerl.« Die Hände schüttelten ihn zornig. »Trotzdem fährst du heimlich hinten drin mit, und wenn das herauskommt, verlieren wir unsern Job, du Lump!«
Die rohen Hände schüttelten ihn erneut; er konnte es nicht mehr ertragen und versuchte zu schreien, aber er war zu sehr geschwächt. »Ich—ich—brauche—Hilfe...« flüsterte er. »Ich möchte zur Polizei... Ich brauche sie...«
Die beiden Männer lachten laut, dann setzten sie ihn an den Straßenrand. Er sackte sofort zusammen, merkte, daß er wieder allein sein würde und empfand es tröstlich.
Aus der Dunkelheit hörte er die rauhe Stimme noch einmal: »Wenn ich so aussähe wie du, würde ich mich lieber von der Polizei fernhalten...« Die andre Stimme setzte hinzu: »Er hat nicht mal Schuhe an! Ein Landstreicher, den die Polizei bestimmt gern willkommen heißen würde!« Die Tür der Fahrerkabine wurde zugeschlagen, der Motor heulte auf, der Laster fuhr davon und überließ ihn mitleidlos seinem Schicksal. Aber es war ihm völlig gleichgültig.
Wie lange er dort lag, wartend, daß die Schmerzen nachlassen möchten, wußte er nicht. Als er imstande war, sich wieder aufzurichten, fand er sich immer noch von Finsternis umgeben. Würde es denn niemals mehr Tag werden?
Er saß bewegungslos, um die Schmerzen nicht erneut aufzuwecken. Nach dem, was er zuletzt vom Wagen aus gesehen hatte, befand er sich an einer Autostraße in einem Tal. Demnach würden bald andere Wagen vorüberkommen, und einer von ihnen würde vielleicht anhalten, um ihm zu helfen, und ihn zur Polizei bringen. Er würde ihnen sagen, daß ihn irgend etwas am Kopf getroffen hatte, und daß er sich an nichts erinnern konnte, weder an seinen Namen, noch wo er vor seinem Unfall gewesen war, und was er getan hatte. Dann würde ihm die Polizei sicher helfen und ihm bald sagen können, wer er war; vielleicht wurde er auch schon gesucht...
Plötzlich kam ihm die grobe Stimme wieder ins Ohr: »Wenn ich so aussähe, wie du, würde ich mich lieber von der Polizei fernhalten...« Diese Stimme und diese Worte würde er nie vergessen. Wie sah er denn aus? Seine blutverkrusteten Hände fühlten sein geschwollenes Gesicht ab, fühlten die Lumpen, die einmal Kleider gewesen waren, fühlten überall das geronnene Blut an seinen unzähligen Wunden und Schrammen. Zum Schluß stockten sie bei der Berührung der Banknoten in seiner Tasche. Er zog das Päckchen heraus und blätterte es auf. Es waren viele Scheine... Wie war er zu soviel Geld gekommen? Er erinnerte sich, daß er durch einen Wald gekrochen war! Warum? Hatte er sich gefürchtet? War er vor Verfolgern geflüchtet? Vor der Polizei vielleicht? Am Ende suchte ihn die Polizei?
Eine neue, entsetzliche Furcht ergriff ihn: vorher hatte er um sein Leben Angst gehabt, war verzweifelt gewesen, daß die Hilfe, die er suchte, nicht kommen wollte—jetzt fühlte er die tödliche Furcht des Gejagten.
Auf der Landstraße näherten sich die Scheinwerfer eines Autos. Er sah sie nicht länger mit Augen an, die Hilfe suchten, sondern mit den Augen eines Flüchtlings, der sich vor ihnen verbergen wollte... Er begann vom Straßenrand wegzukriechen auf der Suche nach hohem Gras, in dem er sich verstecken konnte. Doch der Boden war kahl, und er fühlte, wie ihn die Lichter des Autos erfaßten. Er lag flach ausgestreckt und rührte sich nicht, in der Hoffnung, daß die Scheinwerfer über ihn wegstreichen und sich entfernen würden.
Aber schon stoppte der Wagen, und ein großer, kräftiger Mann stieg aus. Mit einem Revolver in der Faust trat er näher, doch als er den Jungen aus der Nähe sah, steckte er die Waffe sogleich in die Tasche. »Armer Kerl, du bist ja verletzt! Was ist dir denn passiert?« fragte er.
»Ich—habe heimlich—einen Laster bestiegen, um mitzufahren... Und dann haben mich die Fahrer runtergeworfen«, stammelte Alec. Er brauchte Zeit, um sich etwas auszudenken, denn er wollte jetzt niemand mehr Vertrauen schenken; er wollte um keinen Preis mit der Polizei zu tun bekommen.
»Sie haben dich vom Wagen geworfen und hier liegen lassen?« Der freundliche Mann erwartete keine Antwort, er sah die zerrissenen Kleider, das übel zugerichtete Gesicht. »Komm mit, mein Junge, ich werde dir helfen«, sagte er mitleidig.
Er trug ihn zu seinem Wagen und legte ihn auf den Rücksitz. Alec fühlte aufatmend das weiche Polster an seinem Kopf. Es tat ihm unendlich wohl, und sein Körper streckte sich. »So, nun schlafe«, sagte der Mann. »Du siehst wahrhaftig aus, als ob du das nötig hättest. An dieser Straße gibt es nicht viele Tankstellen, aber wenn wir die nächste erreichen, werde ich dich wecken, damit du dir das Blut aus dem Gesicht waschen kannst. Hast du Schmerzen? Vielleicht hast du dir etwas gebrochen? Dann halten wir in der nächsten Ortschaft und suchen dort einen Arzt.«
»Nein, Schmerzen hab’ ich nicht—auch nichts gebrochen!«
»Gut, dann schlaf jetzt! Wie heißt du denn?«
Ja, wie heiße ich? Wie heiße ich? Er hörte sich antworten: »McGregor.« Das Etikett an seinem Hemdkragen war ihm eingefallen. »Ich heiße McGregor«, murmelte er nochmals.
»Aha, schottischer Abstammung. Ich heiße Washburn, Bill Washburn«, sagte der Mann, setzte sich ans Steuer und fuhr los.
Alec schloß die Augen. Mac Gregor will ich mich nennen, bis ich wieder weiß, wer ich bin, dachte er. Mein Kopf ist verletzt, ich habe mein Gedächtnis verloren. Das ist andern auch schon passiert, und sie sind wieder gesund geworden. Sicher kehrt meine Erinnerung nach einiger Zeit zurück, und dann werde ich wissen, wie ich heiße und was mir geschehen ist. Doch vorläufig will ich das alles für mich behalten. So ist es sicher am besten.
In den nächsten beiden Stunden tat er so, als ob er schliefe. Er konnte noch nicht richtig sprechen, und es war auch viel besser, wenn er schwieg, selbst diesem freundlichen Mann gegenüber. Dann merkte er, daß der starke Wagen langsamer fuhr. Gleich darauf hielt er, und Bill Washburn drehte sich nach Alec um. »Hallo, McGregor, ich halte hier an, um zu tanken. Du kannst inzwischen den Waschraum aufsuchen.«
Der Junge stieg aus und ging rasch in das kleine Haus. Im Waschraum sah er sogleich in den Spiegel. Das also war sein Gesicht... Er hatte rotes Haar, in dem geronnenes Blut klebte. Seine Augen waren blau, aber die weiße Umrandung der Pupillen war blutunterlaufen. Seine Nase war kurz und wirkte winzig zwischen den zerschrammten, geschwollenen Backen. Er hatte einen großen Mund und sehr dicke Lippen—oder waren sie auch so angeschwollen? Seine glasigen Augen glitten über das Bild seines Körpers im Spiegel. Er hatte alle Kraft in den Schultern und Armen, sonst war er schlank. Wozu hatte er seine Hände gebraucht? Welche Art Arbeit hatten sie verrichtet? Seine Finger waren kräftig, seine Arme muskulös. Ohne Zweifel hatte er hart gearbeitet.
Er ließ das Wasser über seinen Kopf und sein Gesicht rinnen und reinigte sich gründlich von all dem geronnenen Blut. Am Ende sah er wesentlich besser aus. Wenn nur seine zerfetzten Kleider nicht gewesen wären und wenn er wenigstens Schuhe an den Füßen gehabt hätte.
Ehe er den Waschraum verließ, betrachtete er sich noch einmal ganz genau im Spiegel, denn er wollte wissen, wie dieser McGregor aussah. Jetzt, da sein Gesicht sauber war, bemerkte er die Sommersprossen auf seiner Nase und um seine Augen, desgleichen die kleinen Fältchen in seinen Augenwinkeln, die von vielem Blinzeln in hellem Sonnenlicht zeugten. Demnach mußte er seine Arbeit im Freien verrichtet haben... Aber was nur? Was?
Er hörte draußen die Autohupe tuten. Schnell ging er hinaus, bestieg den Wagen und setzte sich auf seinen vorherigen Platz im Fond.
Sein Retter sagte: »Ich dachte schon, du wolltest nicht weiter mit mir fahren!« Dann startete er und lachte freundlich, denn er liebte die Menschen, mochten sie sein, wie sie wollten. Doch ein wenig Neugier empfand er auch; seine Augen und sein Gesicht bezeugten das. »Du siehst jetzt viel besser aus«, sagte er. »Fühlst du dich auch besser?«
Der Junge nickte.
Der Bursche mag nicht viel reden, dachte Washburn. Nun ja, das war verständlich; der Arme hatte wohl Böses von den groben Lastfahrern erduldet. »Ich habe den Tankwart gefragt, ob er hier in der Nähe einen Arzt wüßte«, berichtete er. McGregors Augen öffneten sich. Sekundenlang wollte es Washburn scheinen, als stünde Furcht in ihnen. »Der Kerl hat über meine Frage gelacht«, fuhr er fort. »Der nächste Arzt wohnt etwa 70 Kilometer weit weg, aber die Ortschaft liegt abseits. In der Ortschaft, die wir passieren, gibt es keinen.«
»Ich brauche auch keinen«, antwortete der Junge.
»Gut«, sagte Washburn, »aber ich denke, du wirst Hunger haben. Möchtest du ein Butterbrot essen?« Da sein Fahrgast nicht antwortete, griff er nach dem Nebensitz und hob ein Päckchen hoch, das er Alec reichte. »Hier«, sagte er freundlich, »bediene dich selbst.«
Die Straße lief jetzt eine Strecke durch flaches Land. Washburn beschleunigte das Tempo seines Wagens. Trotzdem warf er einen Blick nach hinten, als er wahrnahm, daß der Junge das Paket mit den Broten auswickelte. McGregor bemerkte den Blick, und seine Augen wichen denen seines Wohltäters unsicher und verängstigt aus. Washburn gefiel das nicht. Hatte der Junge etwas verbrochen und befand er sich auf der Flucht? Aber er verwarf den Gedanken sogleich. Ei was, dieser McGregor war ja nur ein Junge, ein armer heimatloser Junge. Wie oft schon hatte er solchen geholfen...
Er sagte: »Ich nehme mir immer etwas zu essen mit, wenn ich die Nacht hindurch unterwegs bin, vor allem, wenn ich durch eine so einsame Gegend fahre wie heute.« Er vermied es, nach hinten zu sehen, weil er merkte, daß sein Schützling angefangen hatte zu essen. »Ich habe nämlich junge Menschen und Kinder gern«, plauderte er weiter, »und ich arbeite für sie. Ich bin Bauunternehmer und habe mich vor zwei Jahren zur Ruhe gesetzt, aber ich konnte das Nichtstun nicht vertragen, so sehr mir meine Frau auch zuredete. Sie hatte gut reden; ihr Leben lief weiter wie vorher, aber das meinige war ein Leerlauf geworden. Ich saß verdrossen im Hause herum, bis ich eines Tages entdeckte, daß die Kinder in unsrer Stadt keinen richtigen Spielplatz hatten und auch bloß herumlungerten wie ich. Da baute ich ihnen einen Sportplatz und ein Klubhaus. Dann fuhr ich in eine andre Stadt und tat dasselbe. Und das mache ich nun seit zwei Jahren. Wenn die Jugendorganisationen das Geld auf bringen können, baue ich ihnen zum Selbstkostenpreis, was sie brauchen. Und wenn sie kein Geld haben, verschaffe ich es ihnen, denn ich weiß, wie nötig die jungen Menschen einen Ort brauchen, an dem sie unter sich sein und sich erholen können. Das ist meine beste Belohnung.«
Washburn sah jetzt zu McGregor hinüber. Er hatte zu essen aufgehört; drei der Brote hatte er verspeist. Augenscheinlich hörte er aufmerksam zu. Washburn sprach weiter: »Meine Aufgabe bringt es mit sich, daß ich den ganzen Westen bereisen muß. Diesmal fahre ich in eine südlich von Phoenix gelegene kleine Stadt.«
»Phoenix? In Arizona?« fragte McGregor. Zum erstenmal zeigte er Interesse.
»Jawohl, Phoenix in Arizona«, bestätigte Washburn. »Morgen mittag werden wir dort eintreffen. Mein Wagen gibt ziemlich viel her, wenn’s nötig ist.« Seine Hände streichelten das Steuerrad. »Er ist auf jeder Art von Straßen großartig, gleichgültig, ob in der Ebene oder im Gebirge, wo es Kehren und Kurven gibt. Wir werden Utah in wenigen Stunden hinter uns haben.«
»Utah?« wiederholte McGregor.
»Ja, Utah.« Washburn sah sich rasch nach ihm um und erhaschte seinen Blick. Wieder fiel ihm der gehetzte Ausdruck in den Augen des Jungen auf. Diesmal hatte er keinen Zweifel mehr, der Junge war auf der Flucht vor irgend etwas. Er hatte denselben Blick schon mehrmals bei jungen Leuten beobachtet, die etwas auf dem Kerbholz hatten. Jedenfalls mußte er auf der Hut sein.
Seine Finger schlossen sich fester um das Lenkrad. Er spürte, daß Furcht in ihm aufstieg. Er hatte schon zweimal sehr übel dafür bezahlt, daß er in seiner Gutmütigkeit Landstreicher mitgenommen hatte... Und diesmal war es besonders schlimm, weil er einen Weg gewählt hatte, der sehr selten befahren wurde. Die Nacht würde lang werden. Auf sein gewohntes kleines Nickerchen im stehenden Auto mußte er wohl verzichten. Er fühlte nach dem Revolver in seiner Tasche—im Notfall mußte er sich eben darauf verlassen. Unwillkürlich warf er einen Blick nach hinten. Der Junge bewegte sich; er griff ebenfalls in die Tasche. Hatte er eine Waffe? »Was machst du da, McGregor?« fragte Washburn. »Was hast du da in der Tasche?«
Die Augen des Jungen wurden hinterhältig. »N-n-nichts«, stotterte er.
»Sei ehrlich zu mir«, sagte Washburn. »Und schau dir die Straße an. Wenn du auf mich schießt, wird der Wagen abstürzen, und wir werden beide hin sein.«
»Ich habe keine Waffe«, sagte der Junge, »nur das hier.« Er zog die Hand mit dem Päckchen blutgetränkter Banknoten aus der Tasche und zeigte sie ihm.
Die breiten Schultern hinter dem Steuer entspannten sich; Washburn sah nach vorn. »Das ist ja ein Haufen Geld.« Weiter sagte er nichts. Woher der Junge die Banknoten hatte, war nicht seine Angelegenheit. Halte dich aus dieser Sache heraus, befahl er sich selbst, und sieh zu, daß du den Burschen so bald wie möglich los wirst.
Er konzentrierte sich auf das Fahren und ließ den Wagen mit der Geschwindigkeit eines Schlittens die abschüssige Gebirgsstraße hinunterjagen. Als er eine ebene Strecke erreichte, beschleunigte er das Tempo noch mehr. Er stellte das Radio an, in der Hoffnung, daß ihn die laute Musik wach halten würde. Eine weitere Stunde ging hin, und seine Lider wurden unerträglich schwer. Er war nicht mehr imstande, die Augen offen zu halten; er mußte sie schließen, und wenn es nur für ein paar Minuten war. Andernfalls würde er hinter dem Steuer einschlafen. Er bremste den Wagen, fuhr an den Straßenrand und sagte: »Ich bin sehr müde; ich muß ein paar Minuten ausruhen.« Er war nicht sicher, ob der Junge ihn gehört hatte. Es war aber auch gleichgültig, er mußte jedenfalls anhalten, und er hatte ja seine Waffe, um sich zu schützen. Er stellte den Motor ab, aber das Radio nicht, denn er wollte nicht schlafen.
Etwas später verstummte die Musik, und der Ansager gab die genaue Zeit; es war zwei Uhr. Der Junge saß mit geschlossenen Augen in seiner Ecke. Washburn schloß seine Augen nun gleichfalls. Eine Minute verging und noch eine. Oder war es eine Stunde? Träumte er oder hörte er die Stimme des Ansagers: »... im Süden von Salt Lake City. Die drei Männer wurden eine Stunde nach dem dreisten Raubüberfall gefaßt; aber der Junge, der sich in ihrer Begleitung befunden hatte, konnte entkommen, wahrscheinlich mit dem Geld, das aus der Kasse des Restaurants gestohlen wurde. Es handelt sich um zwölfhundert Dollar. Der Steckbrief des Jungen lautet: Alter etwa 16 bis 18 Jahre. Größe etwa ein Meter siebzig, schlanke Figur, rote Haare. Er ist bei dem Kampf während des Überfalls verletzt worden und muß Schnitte und Abschürfungen im Gesicht und am Körper davongetragen haben. Die Staatspolizei von Utah ersucht, nach dem Jungen zu fahnden, macht aber darauf aufmerksam, daß er möglicherweise bewaffnet ist.«
Washburn drehte sich um; er sah, daß der Junge die Ansage gehört hatte und ihn anstarrte. »Steig aus«, sagte Washburn, »warte draußen, bis ich frisch genug bin, um weiterzufahren, denn jetzt kann ich kein Vertrauen mehr zu dir haben—jetzt weiß ich ja, warum du auf der Flucht bist.«
Der Junge gehorchte sogleich. Washburn schloß die Autotüren und sagte zu sich selbst, daß er trotz allem nichts Sicheres wußte. Vielleicht war der Junge doch nicht der gesuchte Verbrecher, obwohl die Personalbeschreibung stimmte und die Sache mit dem Geld zutraf. Immerhin war Vorsicht besser als Leichtsinn. Den Jungen der Polizei auszuliefern, war nicht seine Sache. Außerdem war er weit entfernt von Salt Lake City in Utah, und er mußte morgen mittag in Phönix sein.
Über diesen Gedanken schlief Washburn ein. Dadurch verpaßte er eine zweite Meldung, die einen andern vermißten Jungen betraf: »Die Suche in Nordwest-Wyoming nach Alec Ramsay und seinem berühmten Hengst Blitz wird fortgesetzt. Immer noch kreisen Flugzeuge über dem Gebirge in der Hoffnung, Alec Ramsay könnte durch Feuer ein Zeichen geben, daß er noch am Leben ist. Leider sind erfahrene Kenner der Wälder sehr pessimistisch im Hinblick auf das Überleben des jungen Mannes, weil die in Rede stehende Gegend sehr rauh und unwegsam ist. Trotz allem weigern sich Alec Ramsays Vater und auch sein naher Freund, der bekannte Trainer Henry Dailey, daran zu glauben, daß der Junge nicht mehr am Leben sein könnte. Erst vor einer Stunde sagte Herr Dailey: >Alec ist nicht tot.Wenn es der Fall wäre, würde ich es fühlen, denn ein Teil von mir selbst wäre mit ihm gestorben. Er lebt! Irgendwo dort in der Wildnis wartet er auf uns!< Für Nachrichten, die zur Auffindung des Vermißten führen, ist eine Belohnung von fünftausend Dollar ausgesetzt. Alec Ramsay ist ein Meter achtundsechzig groß und von schlanker Gestalt. Besondere Kennzeichen: rotes Haar, wahrscheinlich Verletzungen im Gesicht und am Körper, vom Sturz aus dem Flugzeug herrührend.«
Washburn schnarchte während dieser Durchsage, und Alec vernahm sie nicht. Als Washburn aufwachte, war er wieder frisch, und er wollte weiterfahren. Er öffnete die Autotür und rief: »Komm, McGregor, steig wieder ein; ich werde dich bis zur nächsten Stadt mitnehmen. Was du getan hast, geht mich nichts an...«
Doch nur Stille antwortete ihm, die tiefe Stille der Einöde. Er beugte sich zur Tür, sah aber nichts, nur schwarze Nacht. Er nahm seine Taschenlampe und stieg aus, aber der Junge war nirgends zu finden. »McGregor!« rief er mehrmals, aber nur das weit entfernte Bellen eines Coyoten antwortete ihm. Er stieg wieder in seinen Wagen und startete den Motor. Die Maschine heulte auf, doch Washburn setzte den Wagen noch nicht in Gang, denn es widerstrebte ihm, den Jungen hier hilflos seinem Schicksal zu überlassen. Er öffnete noch einmal die Tür und rief, so laut er konnte, den Namen in die Nacht. Als alles still blieb, schlug er die Tür hart ins Schloß und fuhr an. Was ging ihn die ganze Geschichte eigentlich an? fragte er sich selbst. Er hatte den Jungen bis hierher mitgenommen, und er hätte ihn auch weiter mitgenommen, bis in eine bewohnte Gegend. Jetzt war er ausgerissen. Gut, damit war die Sache für ihn erledigt. Niemand würde von ihm ein Wort über McGregor erfahren.
Der schwere Wagen raste mit noch größerer Geschwindigkeit als vordem durch das öde Land, gerade als ob der Fahrer jetzt vor etwas fliehen wollte. Seine Gedanken liefen weiter... Armer Bursche... Unglücksrabe... Im falschen Moment davongegangen in die Nacht hinaus... Nichts wie Berge und Wüste gab es hier, wohin er sich auch wenden würde... Hoffentlich kam er trotzdem davon, der junge Räuber... Aber war er wirklich der gesuchte Verbrecher?
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Seltsames Erwachen
 
Er stolperte oft, doch seine Augen ließen nicht eine Minute von dem langen, schwarz vor ihm aufragenden Gebirgszug über ihm. Dort in der Höhe würde er Einsamkeit und Frieden finden. Bald, hoffte er, würde er die Höhe erreichen. Er ahnte nicht, daß der Zufluchtsort, der ihm so greifbar nahe schien, etwa 75 Kilometer entfernt war. Im Augenblick ging er durch Sand; das spürte er mit seinen nackten Füßen. Auch wenn er zu Boden stürzte, spürte er Sand in seinen Händen. Demnach befand er sich in einer Sandwüste.
In der ersten Stunde fiel ihm das Gehen nicht schwer; die lange Autofahrt hatte ihn gekräftigt, und obwohl er in seinem Kopf noch das Pulsieren des Blutes fühlte, hatten doch die stechenden Schmerzen nachgelassen. Die Einsamkeit und Verlassenheit sowie die Hoffnungslosigkeit seiner Lage erfaßte er nicht. Er empfand nur Erleichterung, von dem großen Mann befreit zu sein, der ihn sicher der Polizei ausgeliefert hätte. Der Sand war kühl und tat ihm wohl an den Füßen; der Wind wehte schneidend, dennoch empfand er auch ihn als angenehm. Von weit her ertönte das Heulen eines jagenden Coyoten, doch er hörte es nicht. Er befand sich auf der Flucht; seine Ohren waren verschlossen für alles außer dem Klang seiner eignen Schritte, die ihn weiter forttrugen von denen, die ihn verfolgten.
Während der folgenden Stunden kehrten seine furchtbaren Kopfschmerzen mehrmals zurück. Trotzdem ging er unentwegt weiter in der Hoffnung, bald die Berge zu erreichen und bald den Tag und das Licht aufsteigen zu sehen. Ewig konnte die Nacht ja nicht währen.
Auf einmal merkte er, daß die ersten Vorboten des Morgens bereits nahten, denn hinter den Berggipfeln im Osten stieg eine leise Röte auf, die sich langsam verstärkte. Für eine Weile vergaß er Schmerzen und Angst beim Anblick der aufgehenden Sonne. Er hatte lange in einer Welt der Finsternis gelebt, nun, da die Helligkeit kam, würde wohl auch sein Gedächtnis zurückkehren, und er würde sich an alles erinnern können, was ihm geschehen war, bevor sein Elend begann.
Die Sonne stieg, und er fühlte ihre leise Wärme. Das gab ihm neue Hoffnung und Ermutigung weiterzugehen, obwohl er jetzt sah, daß die Berge viel ferner waren, als er angenommen hatte. Aber schließlich würde er sie doch erreichen!
Die Sonne stieg höher, und als sie voll am Himmel stand, verwandelte sich die ganze Landschaft. Die Luft nahe der Erde bewegte sich, wallte und begann dann einen Tanz in vielen Farben. Der Junge mußte wieder und wieder den Schweiß vom Gesicht wischen, denn es war fürchterlich heiß. Er vermochte die Bergkuppen nicht mehr zu sehen, nur noch tanzende blutrote Schleier, durchmischt mit intensivem Rosa und Gelb. Er fühlte den Wunsch, sich umzuwenden und zu fliehen, aber dazu war er nicht imstande. Sein Körper schien von Flammenwogen in Brand gesteckt worden zu sein. Er spürte keinen andern Schmerz mehr als den dieses Höllenbrandes. Schließlich stürzte er zu Boden. Eine Empfindung großen Friedens und großer Schwäche senkte sich über ihn. Die Wüste um ihn herum lag im Nebel, war nicht mehr wirklich und nicht mehr wichtig. Er fühlte sich wunderbar glücklich und sehr, sehr müde. »Gleich werde ich schlafen«, murmelte er, »sehr bald, und dann wird alles in Ordnung sein.«
Es gab weder einen Anfang, noch ein Ende seines Schlafes, aber an einer Stelle dieses unbestimmten Zeitraumes fühlte er Hände nach sich greifen. Immer Hände... Wurde er denn nie wieder frei von ihnen? Würden sie ihn niemals mehr in Ruhe lassen? Dann fühlte er etwas Kühles und Feuchtes in seinem Mund, es rann die Kehle hinunter und milderte das Feuer, das in ihm brannte. Seine geschwollenen Lippen bewegten sich, und er stammelte: »Ich heiße McGregor.«
Eine Weile später fühlte er, daß ihn starke Arme hochhoben und forttrugen. Es war ihm gleichgültig, er versank gleich wieder in Bewußtlosigkeit. Wieder etwas später fühlte er, daß sich etwas unter ihm bewegte, und sein Kopf schien an etwas Fellartigem zu ruhen; aber auch das war ihm gleich-gültig.
In längeren oder kürzeren Abständen wurde ihm dann noch mancherlei für einige Sekunden dumpf bewußt: das Flackern eines Feuers—ein Aufglimmen in der Dunkelheit—blinzelnde Augen—und wieder Dunkelheit. Dann kamen die Hände wieder—immer, immer Hände—sie hielten seinen Kopf, brachten Kühlung und Erleichterung, hoben ihn, trugen ihn zu dem rauhen Fell. Wieder Vorwärtsbewegung, niemals endend...
Schließlich ließ seine Bewußtlosigkeit so weit nach, daß er merkte: ein Tier trug ihn. Er versuchte seinen Kopf von dem nickenden Hals zu heben, aber von der Seite kamen zwei Hände, die ihn liebevoll wieder anlehnten, und eine freundliche Stimme sagte: »Bleib nur ruhig liegen.« Es war nicht schwer, zu befolgen, was ihm geboten wurde, denn er wußte selbst, daß er nicht die Kraft hatte, seinen Kopf zu heben. Er schloß die Augen und schlief ein.
Als er erwachte, war es Nacht. Er sah ein Feuer von der Stelle aus, an der er lag; dann trat ein Mann in die Helligkeit. »Ich heiße McGregor«, sagte er. Die freundliche Stimme antwortete: »Ich weiß, du hast es mir schon mehrmals gesagt.«
Er fühlte einen Löffel zwischen seinen Zähnen, fühlte eine warme Flüssigkeit in seinem Mund, schluckte und öffnete ihn wieder und wieder im Verlangen nach mehr. Und er wurde nicht enttäuscht. Dann hörte er die Stimme sagen: »Schlafe nun wieder. Nach einiger Zeit gehen wir weiter.« Er tat, wie ihm geheißen wurde. Dann fühlte er, daß der Mann ihn wieder zu dem Tier trug, und daß es vorwärts ging.
Als er das nächste Mal die Augen öffnete, war es spät am Morgen. Oben sah er die Berge in klaren Umrissen, aber immer noch in der Ferne. Er spürte am langsamen Ansteigen des Terrains, daß sie jetzt im Vorgebirge waren und die Wüste hinter sich gelassen hatten, denn er bemerkte einzeln stehende Eichen und Fichten, deren Blätter und Nadeln sich in einem sanften kühlen Wind bewegten. Er fühlte Hoffnung in sich aufsteigen, und der Lebenswille regte sich in ihm.
An diesem Tage wurde er schon mehrerer Dinge bewußt. Er entdeckte, daß ein Maultier ihn trug. Er erkannte es an den langen Ohren, die bei jedem Schritt nickten. Ferner merkte er, daß der Mann neben ihm etwas zur Seite geneigt dahinschritt, um seinen Körper zu stützen und auf dem Rücken des Maultiers festzuhalten. Sein Gesicht konnte er nicht sehen. Viele Stunden wand sich der Weg in die Höhe. Die Berge wuchsen höher, und der Baumwuchs wurde dichter. Die Sonne schien warm und einschläfernd, aber nicht mehr heiß. Allmählich wurde die Luft scharf und klar. Immer noch weit in der Ferne hoben sich die scharfen Zacken des Gebirges von dem wolkenlosen Himmel ab. Der Junge betrachtete das alles, so lange er imstande war, die Augen offen zu halten, dann schlief er wieder ein.
Als er erwachte, befanden sie sich in einem lichten Wald hoher Fichten. Der Boden war mit smaragdgrünem Gras bedeckt. Sie kreuzten eine kleine Wiese, die sich ein Stück hinzog, bis sie wieder in den Hochwald kamen. Jetzt war der Boden mit den abgefallenen, samtweichen Nadeln vom Vorjahr bedeckt, so daß weder die Huftritte des Maultiers noch die Schritte des Mannes zu hören waren. Sie gingen immer höher. Manchmal passierten sie dabei offen liegende Wiesen; meistens aber wanderten sie unter dem Schutz der hohen Fichten dahin.
Den Rest des Nachmittags verbrachte er im Halbschlaf. Er atmete mit Behagen den würzigen Duft der Nadelbäume ein und genoß den frischen Wind, der in den Baumkronen spielte, daß es wie Orgelton klang.
Bei Sonnenuntergang erreichten sie wieder eine offene Wiese. Mitten auf dem grünen Grasteppich stand eine Hütte, umgeben von großen Beeten bunter Blumen, die ein Zaun beschützte. Als sie sich der Hütte näherten, trug ihnen der Wind erquickende Blumendüfte entgegen. Sie überschritten einen seichten, vergnügt dahinplätschernden Bach. Ein Stück hin im Schatten der Bäume stand ein Hirsch, der gerade trank und erstaunt zu ihnen herüberschaute, ehe er im Wald verschwand.
Das Maultier blieb vor dem Zaun stehen, und die freundliche Stimme sagte: »Jetzt sind wir zu Hause.«
Starke Arme hoben ihn vom Rücken des Maultiers und trugen ihn in die Hütte. Er wollte sprechen und dem Mann erklären, daß er gut selbst gehen könnte. Doch er konnte die Worte nicht zustande bringen, denn sein Kopfweh kehrte sofort zurück. In der Hütte wurde er niedergelegt und spürte an der weichen Berührung, daß es ein Bett war. Er fühlte die Hände des Mannes, wie sie ihn sorgsam zudeckten. Dann sagte die freundliche Stimme: »Schlafe jetzt, der Weg war lang und anstrengend. Du wirst dich bald...« Er war eingeschlafen, ehe sein Beschützer zu Ende gesprochen hatte. Es war der friedlichste Schlaf, in den er je versunken war.
Die Nacht verging und dann ein neuer Tag. Eine andre Nacht und wieder ein Tag. Er merkte jetzt wohl, wie die Zeit dahinging. Er spürte den Tag mit der hellen Sonne, die durch das Fenster am Fußende seines Bettes schien, und er spürte die Nächte, die jetzt nie mehr vollständig dunkel waren, denn in dem Zimmer neben dem seinen brannte eine Lampe. In ihrem Schein und auch tagsüber sah er manchmal einen Mann. Er kannte ihn jetzt; er hatte entdeckt, daß seine Hände nicht nur freundlich waren, sondern auch lange, schlanke Finger hatten. Sie waren gebräunt, wie auch das Gesicht des großen, schlanken Mannes, dessen Augen unter buschigen, von der Sonne weißgebleichten Brauen klar und offen blickten.
Endlich kam dann ein Morgen, an dem er das Gefühl hatte, wieder völlig genesen zu sein. Sein Kopf schmerzte nicht mehr, und die Schwellung war verschwunden. Aber die Stelle war noch empfindlich, wenn er den Finger darauf legte; schnell nahm er seine Hand fort. Er versuchte Worte und Sätze zu bilden und sprach sie im Flüsterton vor sich hin. Er war wieder fähig, zusammenhängend und verständlich zu reden.
Er sah sich zum erstenmal mit vollem Bewußtsein im Zimmer um. Er bemerkte die sauberen, weißen Gardinen vor dem Fenster, den dunkelroten Teppich auf dem Boden, die Stühle, auf denen Kissen in vielen Farben lagen, eine Kommode und einen Kleiderschrank. In einem Winkel standen hochschäftige Stiefel. An der hinteren Wand hingen breitrandige Hüte, mehrere Lassos und zwei Flinten. Alles war sauber und tadellos aufgeräumt. Mit den schönen, frohen Farben wirkte das Zimmer unsagbar gemütlich.
Die Tür ging auf, und der Mann stand im Rahmen. »Nun, wie fühlst du dich heute morgen? Besser?«
»ja, danke, ich fühle mich gut, ich glaube, ich bin endlich wieder gesund.«
»Das ist schön! Ich habe es beinahe erwartet. Ich habe dir ein gutes, nahrhaftes Frühstück zurechtgemacht, das wird dich kräftigen.« Mit diesen Worten ging der Mann wieder, aber der Klang seiner Stimme blieb im Zimmer zurück. Es war eine leise, kultivierte Stimme, die sehr gut zu diesem schönen, wohnlichen Zimmer paßte, aber nicht zu dem Mann, der mit ihm durch die Wüste und das Gebirge gezogen war. Er trug jetzt ein weißes Hemd und ein Halstuch, gutgebügelte Beinkleider und weiche Schuhe. War das wirklich derselbe Mann, der den endlosen Weg neben ihm hergegangen war, um ihn auf dem Maultier festzuhalten?
Der Mann kam zurück mit einem Frühstückstablett, das er auf dem Nachttisch abstellte. Er stopfte dem Jungen Kissen in den Rücken, dann stellte er das Tablett vor ihn hin. Zwei Spiegeleier mit gebratenem Schinken, dazu Toast und Marmelade, luden zum Schmausen ein. »Ich glaube, jetzt kannst du schon ohne meine Hilfe essen.« Der Mann lächelte. Es war ein herzliches und aufrichtiges Lächeln, das zwei Reihen gutgepflegter weißer Zähne sehen ließ. Er sah jünger aus, als er war, nämlich näher an Vierzig als an Sechzig, was wohl sein wirkliches Alter sein mochte. »Eier von meinen eignen Hühnern, frisch für dich gelegt heute morgen«, sagte er, zog einen Stuhl an das Bett und fragte plötzlich, während er auf ein Kissen deutete: »Hör mal, was ist das für eine Farbe?«
»Farbe? Das Kissen ist gelb!«
Der Mann lachte: »Ich hab’ es als >braun< gekauft, so haben sie es mir im Laden angepriesen; ich bin völlig farbenblind.« Er begegnete McGregors Augen. »Iß jetzt, mein Junge, ich werde so lange still sein, denn ich sehe, daß dich mein Reden ablenkt. Du kannst dir wohl denken, McGregor, daß ich nur sehr selten Gäste habe. Im ganzen waren es drei während der sechs Jahre, die ich jetzt hier lebe. Du bist der vierte.« Er machte eine Pause; dann fuhr er fort: »Und meine andern Gäste habe ich zu fragen vergessen, welche Farbe das ist.«
»Aber woher wissen Sie, daß ich McGregor heiße?«
»Das hast du mir sicher gut hundertmal gesagt, seit wir beisammen sind. Ich heiße übrigens Gordon.«
»Und wie lange bin ich bei Ihnen?«
»Seit einer Woche. Ja, vor einer Woche haben wir dich gefunden.«
»Wir?«
»Goldie und ich«, erklärte der Mann, »Goldie ist mein Maultier, mein Kamerad.« Er machte eine Pause, die feinen Fältchen in seinen Augenwinkeln zogen sich wieder vom Lächeln zusammen. »Eigentlich heißt Goldie >Schwarz-Gold<, nach dem Gewinner des Kentucky-Derbys von neunzehnhundertvierundvierzig, das ist das einzige Pferderennen, das ich je gesehen habe, und nachdem Sieger habe ich mein Maultier genannt.« Schwarz-Gold... Kentucky-Derby... Der Junge fühlte sich an irgend etwas erinnert und schloß in angestrengtem Nachdenken die Augen, in der Hoffnung, es könnte ihm gelingen, die Mauer zu überspringen, die sich vor seiner Rückerinnerung aufgetürmt hatte. Sein Gesicht wurde blaß vor Anstrengung und dann plötzlich traurig. Er fühlte, daß es ihm nicht gelang, die Schranke blieb verschlossen. Es war noch zu früh, es würde noch eine Weile dauern, vielleicht lange Zeit, bis er sich an alles erinnern konnte. Er öffnete die Augen und begegnete denen des Mannes.
»Tut dir dein Kopf immer noch weh?« fragte Gordon.
»Nein, das ist es nicht...«
»Dann machst du dir wieder Sorgen über die Lücke in deinem Gedächtnis«, sagte Gordon. »Das ist nicht richtig, mein Lieber. Du solltest das zunächst ganz auf sich beruhen lassen; um so schneller wirst du körperlich wieder gesunden.«
Der Junge starrte ihn an; in seinen Augen stand nackte Angst, als wenn er am liebsten gleich die Flucht ergriffen hätte. »Ich—ich—weiß gar nicht, was Sie meinen...« stammelte er.
Gordon stand auf und sagte mit ruhiger Freundlichkeit: »Du hast mir in deinen Fieberdelirien alles erzählt. Du glaubst, die Staatspolizei von Utah suche dich, weil du an einem Raubüberfall teilgenommen hättest und dann geflüchtet wärest. Mag sein, daß das stimmt, ich weiß es nicht—aber du weißt es ja ebenfalls keineswegs sicher. Du hast eine schwere Kopfverletzung erlitten, daher kannst du dich an nichts erinnern, nicht einmal an deinen richtigen Namen. Du sagtest, du nähmest an, du heißest McGregor. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich mich jetzt damit gar nicht weiter quälen, denn du wirst später Zeit genug dafür haben. Vorderhand denke nur daran, dich körperlich zu kräftigen und wieder ganz gesund zu werden. Wenn du wieder vollständig auf dem Damm bist, kannst du dir in Ruhe überlegen, was du tun willst.«
Er ging hinüber zu der Kommode, zog eine Schublade auf und entnahm ihr einen Umschlag, den er dem Jungen zeigte. »Hier ist das Geld, das du bei dir trugst«, sagte er. »Laß es hier liegen und vergiß es, bis du wieder ganz wohlauf bist. Wenn du dann weißt, daß es nicht dir gehört, kannst du dich entscheiden, was du machen willst; aber plage dich nicht mit dummen Gedanken, bevor du sicher bist, daß du ein Verbrechen begangen hast. Deine einzige Aufgabe ist zunächst, wieder ganz gesund zu werden. Wenn du dich dabei mit Schuldgefühlen herumquälst, wird deine Heilung nur um so länger dauern. Mach dir auch keine Sorgen darüber, ob McGregor dein richtiger Name ist oder nicht. In Arizona sind Namen ganz gleichgültig. Einer ist so gut wie der andre; bleib ruhig bei McGregor, er klingt gut. Wie Gordon auch—was, nebenbei bemerkt, ebenfalls nicht mein richtiger Name ist.« Er ergriff das leere Frühstückstablett und ging zur Tür. »So, nun schlaf wieder ein paar Stunden. Auf Wiedersehen.«
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Das Land der hohen Fichten
 
In der folgenden Woche erfuhr der Junge alles, was er von Gordon wissen wollte. Tatsächlich war »Gordon« sein Vorname, sein Nachname war »Davis«. Aber während der sechs Jahre, die er hier im Land der hohen Fichten lebte, hatte er sich nicht mehr Davis genannt. Für diese Unterlassung gab es keinen irgendwie bedenklichen Grund, vielmehr wünschte Gordon nur völlig von seinem früheren Leben als Gordon Davis loszukommen. Er erzählte viel in dieser Woche, als sei er froh, einen Zuhörer zu haben. »Ein paar Jahre früher hätte ich das niemandem gesagt, ich wollte sogar jeden Gedanken daran von mir schieben, alles, was mich an Hollywood erinnerte. Ich haßte den Klang meines eignen Namens. Gordon Davis—der Herausgeber des blöden, prahlerisch aufgemachten Filmmagazins >Sterne der Leinwand<! Jetzt kann ich davon sprechen, denn es ist mir völlig gleichgültig; ich weiß, daß diese Art zu leben weit, weit hinter mir liegt. Zum Teufel, der Name >Gordon< allein ist gut genug!« Er lachte. »Eigentlich brauche ich überhaupt keinen Namen, denn in Arizona fragt kein Mensch danach, wie man heißt. Unten in dem Handelshaus in der kleinen Stadt Leesburg, wo ich meine Einkäufe mache, nennen sie mich den Mann mit dem Maultier. Das genügt jedem, denn jeder weiß, wer gemeint ist.
Mit vierzehn Jahren trat ich als Lehrling bei der Zeitschrift >Sterne der Leinwand< ein, und dreißig Jahre später wurde ich ihr Herausgeber. Zehn weitere Jahre verbrachte ich in dieser Stellung, ehe ich die Sache satt bekam. Ich war krank von meiner Arbeit, Hollywoods und der Welt überdrüssig. Ich nehme an, daß ich schon seit Jahren so fühlte, aber nie den Mut aufbrachte, entsprechend zu handeln. Eines Tages brachte mir meine Sekretärin die Urkunde über eine Schenkung von vierzig Ar Land: >Sehen Sie nur, was sich die Gesellschaft, die den Film ,Das Land der hohen Fichten' herausgebracht hat, ausgedacht hat: die Leute schenken Ihnen ein Stück Land in den Bergwäldern von Arizona! <
Tatsächlich war das eine originelle Werbeidee der rührigen Filmgesellschaft«, fuhr Gordon fort, »und vermutlich haben einige Dutzend Herausgeber maßgebender Zeitungen und Zeitschriften ebenfalls so ein Stück Land geschenkt bekommen.« Er lächelte. »Aber ich war wahrscheinlich der einzige, der ernsthaft Zugriff, die Steuern für das Landstück entrichtete, und dann eines schönen Tages alles hinter sich ließ und hierherreiste, um fortan auf diesem Besitz zu leben. Bis jetzt habe ich es noch nicht eine Minute bereut. Oh, es war anfangs nicht leicht, aber nach ein paar Monaten hatte ich es mir dann so eingerichtet, wie ich es mir wünschte. Ich bin glücklich hier geworden und lebe nicht viel anders wie andre Junggesellen in den Städten, nur daß ich unter den schönen Fichten wohne und meine Ruhe habe und allein bin. Ich liebe es, allein zu sein. Ich werde es bis ans Ende meines Lebens lieben, nach dem hektischen Trubel in Hollywood. In erreichbarer Entfernung—etwa dreißig Kilometer—habe ich ein Städtchen, das schon erwähnte Leesburg, drüben, jenseits der Berge. Einmal in jedem Monat gehe ich dorthin, um mir meinen Lebensbedarf zu holen. Die übrige Zeit verbringe ich zur Hauptsache hier, beschäftige mich mit mir selbst, mit dem Haus, mit Goldie und mit meinen Blumen. Ich vermute, daß du dich wunderst, warum ich so viele Blumen habe, wo du weißt, daß ich farbenblind bin. Aber meine Nase ist in Ordnung; ich kann sehr gut riechen, und das entschädigt mich dafür, daß ich ihre schönen Farben nicht wahrnehmen kann. Selbstverständlich hocke ich aber nicht immer daheim. Oft wandere ich mit Goldie durch die Wälder, die Berge und die Wüste, wo ich dich gefunden habe. Dort suchen wir Gold und Silber. Gefunden haben wir zwar noch nie etwas, aber das macht mir Spaß.« Gordons Augen strahlten, wenn er von seinen Wanderungen berichtete. Stunden um Stunden konnte er von seinen Streifzügen durch das Land erzählen, von den Schönheiten und Überraschungen, die sie ihm boten. Und der Junge vergaß beim Zuhören für eine Weile seine Sorgen. Die Geschichten von der Suche nach Gold und Silber fesselten ihn. Erst spät merkte er, daß es Gordon durchaus nicht darum zu tun war, Reichtümer zu finden, sondern daß ihm das ständige Forschen und Suchen Selbstzweck war. Gordon liebte das endlose Streifen durch Canyons, Schlünde, Täler, Wüste, Wälder und Berge. Das Geheimnis des weitgehend unbekannten Gebiets hatte es ihm angetan.
In der folgenden Woche sprach Gordon nur wenig von sich selbst, seinen Wanderungen und seinem Leben unter den Fichten. Es war, als habe er seiner Redelust Genüge getan und würde gern wieder allein sein. Einmal hatte er sogar vergessen, warum sich der Junge bei ihm auf hielt, denn er sagte zerstreut: »Dein Gesicht ist mir bekannt, McGregor, bist du jemals in Hollywood gewesen?« Erst als er sah, daß der Junge blaß wurde, fiel ihm alles wieder ein. Als er ihn stammeln hörte: »Ich weiß es nicht...«, murmelte er eine kurze Entschuldigung für seine Vergeßlichkeit und ging schnell hinaus, um sich mit seinen Blumen zu beschäftigen.
Der Junge hatte seine Kräfte wiedergewonnen, er fühlte sich vollkommen gesund, bis auf die Kopfschmerzen, die ihn jeden Tag ein- oder zweimal heimsuchten und an seine Verletzung erinnerten. Doch er lebte mit der quälenden Erkenntnis, daß wohl die Krankheit seines Körpers überwunden war, aber keineswegs die seines Geistes. Es gab nicht ein einziges Anzeichen dafür, daß sich seine Gedächtnislücke schloß; nichts gab ihm Hoffnung, daß er sich eines Tages seiner Vergangenheit wieder bewußt werden würde.
Gordon bemerkte die Seelenqual seines Schützlings, er versuchte alles, um ihm zu helfen, und wurde wieder ein wenig gesprächiger. Eines Abends sagte er: »Du mußt dich mit der Tatsache abfinden, daß du eine schwere Gehirnerschütterung erlitten hast, die zu einem Gedächtnisschwund führte. Ich vermute, daß du überhaupt nur aus dem Grund ohne ärztliche Hilfe wieder so weit gesund geworden bist, weil du eine so kräftige Körperkonstitution hast. Du bist jetzt auf dem Weg völliger Genesung; aber um das zu beschleunigen, mußt du viel ruhen und tüchtig essen. Ich bin überzeugt, daß dir jeder Arzt dasselbe sagen würde.«
»Wozu ist meine körperliche Wiederherstellung nutze, wenn ich mich doch an nichts erinnern kann?« fragte der Junge bitter.
»Dein Gedächtnis wird ebenfalls zurückkehren, wenn du gesund bist und es dir sehr dringlich wünschst.«
»Wünschst?« Ein dünnes Lächeln umspielte McGregors Lippen. »Denken Sie denn, ich wünsche es mir nicht ernsthaft?«
Der Mann sah den Jungen eine Weile forschend an, dann sagte er: »Jaja, ich glaube schon, daß es an dem ist, aber in den letzten Tagen hatte ich manchmal Zweifel. Ich habe gehört, daß manche Leute in deinem Zustand ihr Erinnerungsvermögen nicht wiederfinden, weil sie sich nicht erinnern wollen.« Er sah McGregor wieder in die Augen, die tiefe Traurigkeit spiegelten. »Doch das gilt nicht für dich; ich habe mich geirrt.«
»Sie haben an das Geld gedacht«, erwiderte McGregor vorwurfsvoll, »Sie dachten, weil die Polizei mich sucht...« Er machte eine Pause. »Nein, ich möchte mich an alles erinnern«, fuhr er heftig fort. »Mir ist es gleichgültig, was danach aus mir wird, ich kann es ertragen, wenn ich endlich weiß, wer ich bin und was hinter mir liegt. Bitte, glauben Sie mir das doch!«
»Ich glaube dir. Und wenn du so dringlich dein Gedächtnis zurückwünschst, wird es auch ganz sicher eines Tages wiederkommen.«
»Aber wie bloß? Was nützt mir mein Wünschen, wenn ich über die dicke Wand da in meinem Kopf nicht hinüberkomme?«
»Bloßes Wünschen nützt tatsächlich nichts«, sagte Gordon. »Du mußt auch etwas dafür tun, Stufe um Stufe. Dein Körper und deine Hände sind sicher auf irgendeine Arbeit eingestellt, die du früher verrichtet hast. Versuche dich zu betätigen, und du wirst herausfinden, was es war. Du wirst bald spüren, was dir in gewohnter und natürlicher Weise zu tun gelingt, und was dir im Gegenteil ganz fremd ist. Dann nimm dir vor, was dir gelingt, und mit der Zeit wirst du dich gleichsam an Hand einer dir geläufigen Tätigkeit in deiner Erinnerung zurücktasten können, bis es dir wie Schuppen von den Augen fällt. Warte einen Augenblick; wir wollen gleich mal einen Versuch machen.«
Gordon nahm eine Flinte von der Wand und reichte sie dem Jungen. »Nimm sie einmal in die Hand, leg an und ziele.«
Die Hände des Jungen glitten an der Waffe entlang. Sie lag leicht in seiner Hand, aber er hatte kein Gefühl von etwas Vertrautem. Ungeschickt hob er sie an die Schulter.
Als Gordon das sah, nahm er sie ihm weg. »Mit einer Flinte hast du bestimmt nie zu tun gehabt«, sagte er. »Nun probiere den mal.« Er reichte ihm einen Revolver, wobei er ihn genau beobachtete.
Der Junge betrachtete den Revolver und schloß seine Finger um den Kolben. Er fürchtete sich vor dem, was er entdecken würde. Endlich faßte er die Waffe richtig an, den Finger am Drücker, hob sie und zielte.
»Du hast das falsche Auge zugedrückt«, sagte Gordon, »entweder mußt du sie beide offen lassen oder aber das linke schließen.« Er ergriff den Revolver und gab sich keine Mühe, seine Erleichterung zu verbergen. Er lächelte: »Was immer deine Beschäftigung gewesen sein mag—mit Waffen weißt du nicht Bescheid. Das zu wissen, ist für uns beide erfreulich.«
Die folgenden Tage waren für McGregor etwas leichter, denn er hatte jetzt etwas wie einen Plan, und das war besser, als im Haus herumzusitzen und darauf zu warten, daß sich der schwarze Vorhang in ihm hob.
Er arbeitete an den Blumenbeeten, schnitt die verblühten Blumen ab, versetzte andere und legte auf Gordons Wunsch ein neues Beet an. Er grub die Erde um und rieb einige Krumen in der Hand, in der Hoffnung, irgendeine Erinnerung an eine ähnliche Tätigkeit würde in ihm erwachen. Er beroch die Erde, wie er es mit den Blumen tat; doch weder die Erde, noch die duftenden Blumen verschafften ihm Aufklärung.
Eines Nachmittags wollte es ihm scheinen, als sei ihm die Angelrute, die er zur Hand genommen hatte, besonders vertraut, und er ging mit ihr zu dem Wiesenbach. Er folgte seinem Lauf ein Stück weiter und gelangte an einen kleinen Teich, in dem er Fische umherschwimmen sah. Er beobachtete sich, wie er die Angelschnur von der Rolle zog, den Haken am Vorfach befestigte und eine Fliege als Köder aufsteckte. Das alles schien seinen Fingern geläufig zu sein. Also mußte er früher schon geangelt haben. Ein begieriges Vorgefühl stieg in ihm auf, eine große Hoffnung. Vielleicht fand er jetzt Aufschluß! Er glitt das steile, grasbewachsene Ufer hinunter und blieb dort stehen. Dann nahm er den Arm zurück und warf mit gewandtem Schwung die Angel aus. Da gab es keinen Zweifel: er mußte früher schon geangelt haben! Die Fliege blieb nur eine Sekunde an der Wasseroberfläche, dann schnellte ein silbriger Körper aus der Tiefe empor, schnappte zu, schoß davon. Er fühlte, wie seine Hände automatisch reagierten.
Als er den Fisch vom Haken gelöst hatte, hielt er ihn, in tiefes Nachdenken versunken, in den Händen und starrte ihn an, als ob er ihm Antwort auf die Frage nach seiner Identität geben könne. Er blieb im Gras sitzen, bis der Teich dunkel wurde von den langen Schatten, die die Fichten warfen, als die Sonne unterging. Endlich stand er auf und ging zum Haus zurück. Er hatte etwas herausgefunden, was er ohne Zweifel früher schon getan haben mußte; es war ein Schlüssel, aber er öffnete ihm keine Tür. Ein Gefühl von Bitternis, Niedergeschlagenheit und Hoffnungslosigkeit überkam ihn. Nichts würde sich mehr für ihn ändern. Niemals mehr.
In den nächsten Tagen saß er untätig herum. Gordon beobachtete ihn und bezeigte kein Mitgefühl. »Das ist dein Kampf, McGregor«, sagte er, »dabei kann dir niemand helfen.« Der Junge erwiderte nichts.
Anfang der nächsten Woche sagte Gordon eines Tages, daß er in die Stadt müsse, um neue Vorräte zu kaufen; es bliebe McGregor überlassen, ob er sich ihm anschließen oder lieber im Haus bleiben wolle. Er sah ihn dabei nicht an.
Der Junge spürte, daß es für ihn Zeit war zu gehen. Gordon war es sicher leid, Gastgeber, Freund und Kindermädchen für ihn zu spielen. Wahrscheinlich wollte er wieder allein sein, um das ruhige, von der Welt abgeschlossene Dasein zu führen, zu dem er sich vor sechs Jahren entschieden hatte. »Ich komme mit Ihnen«, sagte er.
Überrascht sah Gordon auf. »Es ist ein anstrengender Tagesmarsch, und du würdest laufen müssen, weil Goldie ein Bücherpaket tragen muß, das ich einem Freund in Kalifornien schicken will.«
McGregor trug sein Frühstücksgeschirr zum Spülbecken. »Ich bin früher viel gelaufen«, sagte er. Dann fielen seine Augen auf die hohen Stiefel, die er trug. »Ich muß Sie freilich bitten, mir die Stiefel zunächst leihweise zu überlassen, auch ihre Kleidungsstücke, bis ich sie Ihnen eines Tages . .«
»Du kommst wieder mit mir zurück«, fiel Gordon ein. »Du bist hier willkommen. Du störst mich nicht.«
Der Junge wusch das Geschirr. »Nein, Sie haben genug an mir getan, und wie Sie neulich sagten, es ist«?«« Kampf. Niemand kann mir helfen, wenn ich mir nicht selbst helfe.«
»So hatte ich das nicht gemeint, McGregor. Du hast mich falsch verstanden.«
»Daß Sie es nicht so gemeint haben, weiß ich. Aber wenn ich weiterkommen will, muß ich mich auf die eigenen Füße stellen. Ich werde schon einen Weg finden.«
»In Leesburg kannst du nicht viel anfangen, es ist ein sehr kleines Städtchen.«
»Dann werde ich weitergehen, bis ich irgendeine Arbeit finde.«
»Gut denn. Schließlich hast du das Geld, um dir zunächst weiterzuhelfen...«
Gordon verstummte, als sich der Junge schroff umdrehte und ihn ansah »Das Geld möchte ich hierlassen«, sagte er. »Bitte, bewahren Sie es für mich auf. Ich will erst darüber verfügen, wenn ich weiß, wie ich dazu gekommen bin.«
Gordon erhob sich. »Ich verstehe, warum du es so halten willst. Und das ist gut. Es liegt immer für dich bereit, sobald du Klarheit gewonnen hast. Jetzt komm; wir wollen gehen und Goldie holen. Hernach brechen wir auf.«
Goldie stand still in der Erwartung, gesattelt zu werden. Gordon stand ruhig daneben und sah zu, was McGregor tat. Der Junge war sogleich zu dem am äußersten Ende der Wiese angebundenen Maultier gegangen und hatte den Halfter angelegt, bevor er Goldie losgebunden hatte.
Mag sein, dachte Gordon, ich lege zuviel Gewicht darauf. Aber wenn ich daran denke, wie dumm ich mich anfänglich dem Maultier gegenüber benommen habe... Ahnungslos machte ich es erst frei und versuchte dann, ihm den Halfter anzulegen. Der Erfolg war, daß ich eine Stunde brauchte, um es wieder einzufangen. McGregor weiß augenscheinlich genau Bescheid. Er beobachtete, wie der Junge das Maultier mit dem Striegel und der Bürste bearbeitete, bis das Fell glänzte. Dann nahm er die Satteldecke und breitete sie mit aller Sorgfalt auf Goldies Rücken, damit sich das Tier nicht wundscheuern konnte. Jetzt ergriff er den Packsattel und legte ihn genauso geschickt auf wie vorher die Decke. Er rückte ihn an die richtige Stelle und schloß dann die Schnallen, weder zu fest noch zu lose. Seine Hände bewegten sich schnell und wie selbstverständlich. Der Junge mußte früher häufig Pferde gesattelt haben, da gab es keinen Zweifel. Er selbst dachte gar nicht darüber nach, was seine Hände taten, so eifrig war er bei der Sache.
Erst als die beiden Proviantkisten am Sattel befestigt werden sollten—die eine leer, die andere mit dem Bücherpaket—, wurde McGregor unsicher. Gordon kam ihm zu Hilfe, zog die Seile fest an und befestigte die Kisten so, daß sie auf keinen Fall rutschen konnten. »Nichts ist unangenehmer, als wenn das Gepäck ins Gleiten kommt oder gar runterfällt«, sagte er. »Dann geht uns Goldie glatt durch, und wir können hinterherrennen.« Er hatte im Laufe der Jahre auf diesem Gebiet große Geschicklichkeit erworben und war stolz auf seine Kunst. Für eine Weile vergaß er beim Hantieren mit den Kisten den Jungen, der ihm interessiert zusah.
Sie waren schon ein gutes Stück auf ihrem Weg vorangekommen, als Gordons Gedanken sich wieder der Geschicklichkeit McGregors beim Putzen und Satteln des Maultiers zuwendeten. Doch er zögerte, darüber zu sprechen. Der Junge hatte entdeckt, daß er in seinem früheren Leben schon oft eine Angelrute in der Hand gehabt haben mußte, aber es hatte ihm nicht weitergeholfen, sondern im Gegenteil die Sache eher schlimmer gemacht. McGregor erwartete zu viel und das obendrein in zu kurzer Zeit. So entschloß sich Gordon, lieber nicht über seine Beobachtungen zu sprechen. Doch nach einer Weile sagte der Junge: »Ich habe über Goldies Namen nachgegrübelt; ich meine ihren richtigen Namen >Schwarz-Gold<.«
»Wieso das? Was ist dir daran aufgefallen?«
»An dem Namen nichts, nur das, was Sie weiter sagten: Schwarz-Gold hat das Kentucky-Derby gewonnen, nicht wahr?«
»Ja, im Jahre neunzehnhundertvierundvierzig.« Der Junge blieb eine Weile still; er schien nachzudenken. So sprach Gordon weiter: »Ich glaube, ich habe dir noch nicht erzählt, daß ich mich sehr für Vollblüter interessiere. Mindestens interessiert habe, ehe ich mich hier ansiedelte. Jetzt habe ich natürlich kaum mehr Gelegenheit, etwas von der Zucht zu erfahren.«
»Von Vollblütern?«
»Ja, die meine ich—das Rennpferd, das Pferd, das seit Jahrhunderten für das Laufen auf der Rennbahn gezüchtet wird, nicht die Ponies, die sie hier in Arizona züchten und zu Rennpferden machen wollen. Glücklicherweise sehe ich die Leute hier nicht oft, denn meine Meinung über die Vollblüter im Vergleich zu diesen lächerlichen kleinen Ponies würde nur zu Streitereien führen. Doch versteh mich bitte nicht falsch: die Ponies hier sind ganz in Ordnung, wenn man sie für die Aufgaben einsetzt, für die sie ursprünglich gezüchtet worden sind, und nicht den Anspruch macht, sie als Rennpferde zu werten. Sicherlich sind sie auf Strecken von vierhundert Metern sehr schnell, gelegentlich auch wohl zweihundert Meter weiter. Sie sind geschmeidig und flink und leicht zu behandeln, somit ideale Ponies für die Cowboys. Die besten von ihnen haben etwas Morgan-Blut in sich, wenn man ihrer Blutlinie nachforscht; aber was die Leutchen in Leesburg schwatzen, daß sie eine durchgezüchtete alte Rasse wären, stimmt ganz und gar nicht. Es handelt sich um einen bodenständigen Pferdeschlag, der von jeher für die Arbeit bei den Viehherden bestimmt war. Rennpferde im richtigen Sinn des Wortes sind sie nicht.«
Der Junge sprach mit zögernder Stimme, als wäre er seiner Sache nicht ganz sicher: »Ich verstehe, daß die Leute ihre Pferde lieben, ganz gleich, ob sie einer edlen Rasse angehören oder nur einem Landschlag. Und ich begreife auch, daß es ihnen Freude macht, sie in Rennen zu sehen, gleichviel, ob lang, ob kurz. Ich glaube, daß es viele Menschen gibt, denen es so geht.«
Gordon drehte sich nach ihm um und sah ihm forschend ins Gesicht. Ihm fiel wieder ein, wie geschickt seine Hände mit Goldie umgegangen waren, und jetzt hatte er von dem Interesse der Leute für Pferderennen mit einem Verständnis gesprochen, das nicht zu überhören war. Er hatte keinen Zweifel mehr: der Junge mußte früher mit Pferden zu tun gehabt haben. Und wenn man es recht überlegte, hatte er die Figur eines geborenen Reiters. Gordon wandte seine Augen wieder dem Weg zu, aber seine Gedanken blieben bei dem Jungen. Immer wieder fühlte er, daß er ihn schon einmal gesehen haben mußte, vor langer Zeit. Aber wo nur? War es im Zusammenhang mit Pferden gewesen? Das erschien ihm kaum möglich, denn er lebte ja bereits seit sechs Jahren hier in der Einsamkeit, und die wenigen Pferde, die er seitdem zu Gesicht bekommen hatte, waren die besagten Cowboy-Ponies in Leesburg gewesen. Dort aber war er McGregor nicht begegnet, dessen war er sicher. Und vor sechs Jahren, als er in Kalifornien Rennbahnen besucht hatte, war der Junge ja noch ein Kind gewesen. Hatte er sein Bild vielleicht in einer Zeitschrift gesehen? Etwa im Magazin »Vollblut und Turf«, dessen letzte Hefte ihm sein Freund Lew Miller vor ein paar Monaten geschickt hatte? Leider hatte er die Hefte inzwischen zurückgeschickt. Er überlegte hin und her. Endlich sagte er: »Ich möchte wetten, daß du früher mit Pferden zu tun gehabt hast, McGregor.«
»Daran denke ich auch die ganze Zeit«, erwiderte der Junge.
Sie überquerten eine Wiese; dann führte der Weg abwärts in ein sich lang hinziehendes Tal.
»Es könnte sein, daß du in Leesburg bei Pferden Arbeit fändest«, fuhr Gordon fort. »Dort lebt nämlich ein Mann namens Allen, mit dem du dich vielleicht gut verstehen würdest. Er ist vor drei Jahren aus New York nach Leesburg gekommen, mit zwei Freunden, und hat sich dort niedergelassen, um Rinder und Ponies zu züchten. Er hat das beste Weideland in der Gegend gekauft und verdient mit den Rindern viel Geld. Aber an den Pferden ist er viel mehr interessiert als an seinen Kühen. Er besitzt einen dreijährigen Ponyhengst namens >Leichtfuß<, der im letzten Jahr im Rennen über die Dreihundertmeter-Strecke siegte. Seitdem geht Allen so stolz umher, als wäre er der Besitzer von >Vulkan<.«
»Vulkan?«
Gordon fuhr herum, weil McGregors Stimme plötzlich einen ganz neuen gespannten Klang gehabt hatte. Er sah das erblaßte Gesicht, das eine Reihe widerstreitender Gefühle spiegelte. Erst zeigte es den Ausdruck des Wiedererkennens von etwas Vertrautem, dann ein krampfhaftes Suchen. Zum Schluß füllten sich seine Augen mit tiefer Traurigkeit, als er den Kampf mit seinem gehemmten Hirn wieder verlor.
Gordon sprach sanft: »Vulkan ist ein berühmtes Rennpferd, Sieger in vielen großen Rennen. Als ich noch in Hollywood war, galt Vulkan als unschlagbar.«
»Ich weiß«, antwortete der Junge, »irgendwie weiß ich das—aber ich finde keinen Zusammenhang...« Er fuhr sich mit der Hand an den Kopf. »Hast du wieder Kopfweh?«
»Ja, ein wenig. Aber es wird schon vergehen.«
»Wir wollen eine kleine Rast einlegen, bevor wir den Paß in Angriff nehmen«, sagte Gordon, »das Klettern wird dir dann leichterfallen.« Er beschloß, vorerst nicht weiter über Pferde zu sprechen, aber in der Stadt sogleich einen Brief an seinen Freund Lew Miller zu schreiben mit der Bitte, ihm den letzten Jahrgang der Zeitschrift »Vollblut und Turf« samt den seither erschienenen Heften zu schicken. Es konnte sein, daß er darin Aufschluß über die Identität des Jungen fand. Inzwischen würde er versuchen, ihm auf Allens Ranch Arbeit zu verschaffen. Beim steten Umgang mit Pferden würde der Junge vielleicht am ehesten zur Klarheit kommen. Ja, das war entschieden der beste Weg.
Gordon ging das sich lang am Fuß der Berge hinziehende Tal entlang, McGregor folgte ihm mit dem Maultier. Da Gordon in seinem Haus kein Radio hatte, weil er jeden Kontakt mit der Welt nach Möglichkeit mied, wußte er nichts von der immer noch fortgesetzten Suchaktion im westlichen Wyoming nach Alec Ramsay, der Vulkan bei einigen seiner größten Triumphe geritten hatte. Es war eine herzzerreißende Suche, die offiziell inzwischen aufgegeben worden war. Nur eine kleine Gruppe führte sie weiter fort, denn Vater Ramsay und Henry Dailey hatten einige erfahrene Waldläufer angeworben, die auf ihre Kosten das Land durchforschten. Henry Dailey blieb dabei: »Alec ist nicht tot; wenn er es wäre, würde ich es fühlen, weil mit ihm ein Stück von mir selbst gestorben wäre.«
Und weit von Wyoming entfernt weidete ein riesiger schwarzer Hengst, der Vater Vulkans. Es war nicht mehr dasselbe Pferd wie vier Wochen zuvor. Seine wohlgepflegte Mähne und der lange Schweif waren glanzlos und voller Staub, voller Fichtennadeln und kleiner Zweige. Seine unbeschlagenen Hufe waren vom Galoppieren über Felsen und Geröll hart geworden. Er hatte gelernt, sich leise zu bewegen und so wenig Geräusch wie nur möglich zu verursachen, ganz gleich, welches Terrain er durchstreifte. Sein großer Körper trug Schrammen und Narben, Spuren seiner Begegnungen mit Raubtierzähnen und—klauen. Aber er hatte alle diese Kämpfe überstanden, und das harte Blitzen seiner Augen zeigte, daß er jetzt nichts mehr fürchtete, weder die unbarmherzige Natur noch den Menschen, noch andre Tiere. Sein Körper war mager, denn er hatte wochenlang nichts zu fressen gefunden außer dem spärlichen Gras im Hochgebirge. Doch trotz seiner hageren Gestalt war er so kräftig wie eh und je, denn das Leben in der Freiheit hielt ihn in ausgezeichneter Verfassung. Eine ganze Herde von Stuten gehorchte seinem Kommando, Rotfüchse, Braune, Schecken, Rappen und Schimmel. Einige von ihnen waren wilde Mustangs, die noch nie eines Menschen Hand berührt hatte, andre trugen die Brandzeichen von Ranchern in Wyoming, Utah und Arizona. Der Hengst und die Stuten weideten kaum 500 Kilometer entfernt von der Stelle, an der Gordon und der Junge, der sich jetzt McGregor nannte, gerade Rast machten, ehe sie die steil ansteigende Paßstraße betraten, die über die Berge nach Leesburg führte.
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Der Pferdehändler
 
Sie saßen eine halbe Stunde im Gras und ruhten sich aus. Dann sprang McGregor auf die Füße. »Wenn es Ihnen recht ist, können wir weitergehen.«
»Hat dein Kopfweh aufgehört?«
McGregor nickte. Gordon stand ebenfalls auf und griff nach Goldies Zügeln. Er brauchte dem Jungen nicht erst zu sagen, daß jetzt der schwerste Teil ihres Weges vor ihnen lag, denn er sah es selbst. Ein paar Stunden lang ging es jetzt bergan, denn der Paß lag 1 200 Meter über ihnen. Dann kam der Abstieg in die Ebene, die 2 000 Meter tiefer lag.
Als sie auf der Höhe angelangt waren, hatten beide das Gefühl, dem Himmel nahe zu sein. Um sie herum gab es nichts wie Felsenriffe, Steine und Geröll; aber über und neben ihnen erhoben sich riesige Bergspitzen, ruhig und majestätisch. Sie setzten sich wieder und genossen die Stille der Bergwelt. Der Wind wehte, aber man hörte ihn nicht, weil er nur über blanke Felsen strich; bewegen konnte sich nichts, denn in dieser Höhe gab es keinen Pflanzenwuchs mehr.
Endlich begannen sie den Abstieg. Der Pfad war erst steil und verlief zwischen eng beieinanderstehenden Felswänden, so daß nur ein schmaler Streifen des Himmels zu sehen war. Dann mündete er plötzlich auf ein sonnenbeschienenes Plateau, das auf drei Seiten von Bergen umgeben war; nur nach Süden zu lag es offen. Dorthin führte ihr Weg, den sie sogleich in Angriff nahmen. Die Luft war warm im Gegensatz zu ihrer Kühle und Würzigkeit im Gebiet der hohen Fichten, aus dem sie kamen. Dennoch herrschte hier nicht die drückende Schwüle, die der Junge in der Wüste zu kosten bekommen hatte. Bergwachteln flogen bei ihrem Nahen aus dem braunen Gras und dem grauen Buschwerk auf. Aber es gab hier kein Wasser, und ihre Füße und Goldies Hufe wirbelten dauernd Staub auf, der in der warmen Luft eine Weile hängenblieb, ehe er sich wieder niederließ. 
Nach langer Wanderung erreichten sie einen Sandweg, der aus den nördlich liegenden Bergen kam und nach Leesburg führte. Sie waren ihm etwa eine Stunde gefolgt, als der Junge sagte: »Ich habe wieder Kopfschmerzen; können wir wohl ein paar Minuten rasten?«
Sie setzten sich am Wegrand nieder. Wenige Kilometer hin lag Leesburg. »Erwarte nicht zuviel von der Siedlung«, warnte Gordon, »es gibt da nur das Handelshaus, ein paar Dutzend Wohnhäuser und ein Hotel. Warum sich dort Leute niedergelassen haben, begreife ich nicht.« Er lachte. »Soweit ich es beurteilen kann, ist Leesburg nur für meine Einkäufe da und für Allens Ranch.«
Auf dem Sandweg erschien jetzt von Norden her ein kleiner offener Lastwagen, der sich rasch näherte. »Das ist Cruikshank«, sagte Gordon, »kann sein, er läßt dich mitfahren, dann sparst du einige Kilometer Fußmarsch.«
Als der Lastwagen noch etwa 1 500 Meter von ihnen entfernt war, stand Gordon auf. »Freu dich aber nicht auf das Fahren, bevor er es dir erlaubt«, sagte er. »Dieser Cruikshank ist ein sonderbarer Bursche; es kann sein, daß er unsretwegen nicht einmal das Tempo verlangsamt. Er ist Pferdehändler, aber er hat beim Handel kein Glück. Wie man mir erzählte, lebt er seit mehr als zwanzig Jahren im Vorgebirge dort drüben.« Er wies nach Norden. »Er soll immer auf den Besitz der Ranch aus gewesen sein, die jetzt Allen gehört, hatte aber nie genügend Geld, um sie zu kaufen. Deshalb ist er verbittert und haßt alle, die die Ranch inzwischen besessen haben. Jetzt ist Allen an der Reihe, über den er noch ärger schimpft als über die früheren Besitzer, wohl weil er weiß, daß Allen viel Geld hat und mit der Ranch gut verdient, so daß er sie sicher behalten wird. Allerdings schimpft er über alle und jeden; deshalb mag man ihn in Leesburg nicht leiden. Aber das schreibt er nicht seinem Verhalten, sondern Allen zu. Dabei kümmert sich Allen überhaupt nicht um sein Geschwätz; ich glaube, er hat das Vorhandensein des Pferdehändlers noch kaum zur Kenntnis genommen, weil er ganz andere Dinge im Kopf hat.«
Der Junge sprang plötzlich auf die Füße: »Cruikshank zieht irgend etwas hinter seinem Lastwagen her. Ist das nicht ein Pferd?«
»Erst dachte ich, es wäre nur der aufgewühlte Staub, aber jetzt, da du mich darauf aufmerksam machst... Ja, du hast recht!«
Der Lastwagen kam eben um eine Kurve. Hinten war ein Pferd angebunden, das mit aller Kraft galoppierte, um das Tempo des Wagens halten zu können. In der Kurve kam es ins Gleiten und wurde gewaltsam mitgeschleift. Es schrie vor Angst und Schmerzen, aber der Fahrer kümmerte sich nicht darum. Irgendwie brachte das geschundene Tier es zuwege, wieder auf die Beine zu kommen. Das Auto beschleunigte sein Tempo, das Pferd vermochte nicht mehr Schritt zu halten und stürzte von neuem. »Er schleift es zu Tode!« schrie der Junge und rannte auf den Wagen zu. Gordon rief ihm etwas nach, aber McGregor rannte weiter.
Er näherte sich dem Auto, ohne zu wissen, was er eigentlich tun wollte; er war nur einem Impuls gefolgt, den das gequälte Tier in ihm wachgerufen hatte. Er blieb mitten auf dem Weg stehen, bis das Lastauto nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, er hörte das Quietschen der scharf gebremsten Räder, dann mußte er sich zur Seite werfen, um nicht überfahren zu werden. Er stürzte auf Knie und Hände, sah ein zorniges Gesicht aus dem Führerstand blicken und hörte die Flüche, die ihm zugerufen wurden. Als das Auto wieder anfuhr, sprang er aus seiner Hockstellung hoch und bekam mit den Händen die Seitenwand des offenen Wagens zu fassen. Er hatte das Gefühl, daß ihm die Arme aus den Gelenken gerissen wurden, trotzdem hielt er fest, während der Wagen schneller wurde. Das unselige Pferd war jetzt wieder auf den Beinen, doch würde es nur ganz kurze Zeit dauern, bis es neuerdings stürzte und nachgeschleift wurde. McGregor wußte das, und der Mann am Steuer wußte es ebenfalls. Zweifellos wollte Cruikshank die arme Kreatur zu Tode schleifen!
Der Anblick des gefolterten, naßgeschwitzten Pferdekörpers und der blicklosen Augen verlieh McGregor die Kraft, sich hochzuziehen und sich auf die Ladebrücke zu schwingen. Er lief nach hinten und löste den Knoten des Seiles—das Pferd war frei! Er sah es zu Boden gehen, und dann verschwand die Straße in einer Staubwolke.
Abspringen konnte er nicht, das Auto fuhr viel zu schnell. Da es kein Fenster zum Fahrersitz gab, wußte Cruikshank nicht, daß ihm sein Opfer entrissen worden war... Noch wußte er es nicht, aber bald würde er es wissen.
McGregor sah jetzt drei Reiter in vollem Galopp im Hintergrund auftauchen. Sie mußten auf das zu Boden gestürzte Pferd stoßen, und der Junge war froh, daß somit außer ihm und Gordon noch mehr Menschen gesehen hatten, was Cruikshank im Sinne gehabt hatte.
Die ersten einzeln stehenden Häuser von Leesburg waren schon zu sehen, als der Laster plötzlich stoppte. McGregor wußte, aus welchem Grund—Cruikshank wollte nicht mit einem hinter seinem Auto herschleif enden Pferdekadaver in die Stadt hineinfahren.
Der Junge sprang hinten vom Wagen hinunter, aber er rannte nicht davon. Er sah, wie die Tür der Fahrerkabine geöffnet wurde und ein Mann herauskam. Cruikshanks Blick suchte das Pferd; dann starrte er den Jungen an. Wilde, tief in den Höhlen liegende Augen, ein hagerer Körper in abgenutzten alten Kleidern, ein zorniges Gesicht und große, verarbeitete Fäuste, die ganze Gestalt staubbedeckt... Dies war sichtlich ein Mensch, der alle haßte und von allen gehaßt wurde—McGregor fühlte einen Anflug von Mitleid in sich aufsteigen.
Doch dann brannte der Zorn wieder in ihm hoch. Ein hilfloses Tier auf so infame Weise umbringen zu wollen! Cruikshank starrte ihn an. Blinde Wut stieg in den Augen des Mannes auf. McGregor streckte unwillkürlich abwehrend die Hände vor, aber Cruikshank packte ihn, warf ihn zu Boden, riß ihn dann wieder hoch und hob die Hand zum Schlag. Doch plötzlich hielt er inne, denn auf dem Weg von der Stadt kam ein schnelles kleines Auto heran. Es verlangsamte seine Geschwindigkeit, als es sich dem Laster näherte, und hielt neben ihm an. Der Junge sah einen kräftig gebauten Mann aussteigen, der auf der Brust den glänzenden Silberstern des Sheriffs trug. Plötzliche Angst überfiel McGregor. Er riß sich von Cruikshank los, um wegzurennen, stolperte aber über einen Busch und schlug lang hin. Ehe er aufstehen konnte, packte ihn eine Hand, die ihn hochzog. Es war der Sheriff, der ihn festhielt und fragte: »Was ist mit dem Jungen los, Cruikshank? Was wollten Sie von ihm?«
»Ich bin mit einem Pferd in die Stadt gefahren, um es zu verkaufen. Dieser Junge hat es losgebunden und laufenlassen.«
»Hat es losgebunden?«
»Das Tier war noch nicht ganz gezähmt; ich konnte es nicht auf den Wagen bekommen; deshalb hatte ich es hinten angebunden, und es lief hinterher.«
»Und dieser Junge hat es mit Vorbedacht losgebunden? Warum? Wo ist denn das Pferd?«
»Das weiß ich nicht. Natürlich ist es weggelaufen und für mich wohl verloren.«
»Stimmt das, Junge? Hast du das Pferd befreit?«
Der Junge antwortete nicht, und der Sheriff sah die Straße entlang in der Richtung, aus der Cruikshank gekommen war. McGregor fühlte sich von den bohrenden Augen des Pferdehändlers eingehend gemustert. Sie schienen durch ihn durchzusehen und seine Furcht über das Zusammentreffen mit dem Sheriff zu entdecken. Sich so erkannt zu sehen, versetzte ihn in Panik; er hatte nichts im Sinn wie wegzulaufen.
Der Sheriff wendete sich zu Cruikshank. »Ich finde keinen Sinn in der Sache. Warum hat der Junge das Pferd denn befreit? Er muß doch einen Grund gehabt haben!«
»Das weiß ich nicht. Jedenfalls hat er es getan, genügt das nicht?« Cruik-shanks Augen waren unsicher; er hatte oft mit dem Sheriff zu tun, der Sheriff war gegen ihn eingenommen. Alle waren gegen ihn... Eines Tages würde er es ihnen zeigen—der ganzen Stadt.
Der Sheriff ließ den Jungen los.
»Lassen Sie ihn nicht aus den Augen«, warnte Cruikshank. »Er will flitzen. Man sieht’s ihm an.«
»Darum mache ich mir keine Sorge«, sagte der Sheriff, »und übrigens—da kommt Ihr Pferd.«
McGregor drehte sich um. Da kamen die Reiter, die er vom Wagen aus erblickt hatte. Gordon und Goldie waren dabei. Gordon würde ihm helfen; jetzt brauchte er nicht mehr wegzulaufen.
»Bleiben Sie, wo Sie sind, Cruikshank«, rief der Sheriff plötzlich. »Sie werden ja wohl nicht ohne Ihr Pferd wegfahren wollen, nicht wahr?«
Der Junge sah zu der hageren Gestalt hin, die gerade den Laster besteigen wollte, jetzt aber stehenblieb. Wieder überkam ihn ein Gefühl von Mitleid, denn Cruikshank sah jetzt nicht mehr wütend aus, er glich einem in die Enge getriebenen Tier, das nur noch auf Flucht aus ist...
Die kleine Gruppe, die auf sie zukam, führte das unselige Pferd mit sich. Es war ebenso mager und ausgemergelt wie Cruikshank selbst, nur daß es obendrein noch blutete und schwer zerschunden war. McGregors Zorn auf den Pferdehändler flammte von neuem auf, doch er kam nicht dazu, seiner Erregung Worte zu verleihen, denn einer der Reiter, das Gesicht rot vor Zorn, sprang aus dem Sattel und rief dem Sheriff zu: »Tom, ich verlange, daß du Cruikshank verhaftest! Ich beschuldige ihn der schwersten Tierquälerei, die ich jemals erlebt habe. Er hatte vor, das Pferd hier zu Tode zu schleifen. Ich habe Zeugen, Mike, Joe und Gordon. Wenn dieser Junge hier nicht eingegriffen und das Pferd befreit hätte, wäre dem Lump seine Absicht gelungen. Wir waren alle Augenzeugen des unerhörten Vorfalls.«
Cruikshank starrte den Mann, der die Anklage gegen ihn vorbrachte, wütend an. Dann sprang er vor und hob die Fäuste, um ihn niederzuschlagen. Aber der Sheriff riß ihn zurück und legte ihm Handschellen an. »Danke, Allen«, sagte er. »Ich hatte mir schon gedacht, daß da was nicht stimmte. Ich nehme Cruikshank gleich mit. Gib einem deiner Leute den Auftrag, den Lastwagen nach Leesburg zu fahren und dort einzustellen.« Cruikshank fluchte laut, als er abgeführt wurde, und schwor dem Mann Rache, der ihn angezeigt und so dafür gesorgt hatte, daß er nun für seine Tat hinter Schloß und Riegel kam.
Der schlanke schmächtige Mann, dem die Flüche des Pferdehändlers galten, trat zu McGregor hin und schüttelte ihm die Hand. »Du hast sehr mutig gehandelt, mein Junge«, sagte er.
McGregor sah ihn dankbar an, und dann stand Gordon neben ihm.
»Das ist Herr Allen«, sagte Gordon, »er ist der Besitzer der Ranch, von der ich dir erzählt habe.«
McGregor hörte Gordons Worte kaum. Er starrte den dunkelbraunen Hengst an, den der schlanke Mann geritten hatte. Das Pferd warf den Kopf auf, um loszukommen von dem Cowboy, der es hielt. McGregor versuchte sich zu erinnern... Das Aufwerfen des Kopfes, die gespitzten Ohren... Das alles war ihm so vertraut... Wo nur hatte er mit dergleichen zu tun gehabt?
Allen sagte: »Gordon erzählte mir, daß du Arbeit suchst? Kannst du reiten? Hast du schon einmal auf einer Ranch gearbeitet?«
McGregor faßte sich mit der Hand an den Kopf: »Ich—ich—glaube nicht...«
Gordon unterbrach ihn rasch und antwortete für ihn: »Ich bin sicher, Allen, daß er bei Ihnen am richtigen Platz sein wird. Denn wer kein echtes Gefühl für Pferde besitzt, der wagt nicht, was der Junge eben gewagt hat.«
»Ja, das ist wichtiger als alles andre, darauf kommt’s an«, stimmte Allen zu. »Nun also, ich stelle dich ein, wenn du Lust hast, mein Junge. Wie war doch gleich dein Name?«
»McGregor!« Es kam ihm schon völlig geläufig über die Lippen.
»Du kannst jederzeit anfangen, sobald du willst«, sagte Allen freundlich. Der Junge fühlte Gordons Hand mit einem ermutigenden Druck auf seiner Schulter; doch das war gar nicht mehr nötig. Er konnte die Augen nicht von dem hübschen dunkelbraunen Pferd mit den weißen Füßen wenden. »Ich will sofort anfangen«, sagte er. »Wenn es Ihnen recht ist, komme ich gleich mit.«
Das Pferd wieherte vor Ungeduld, losgelassen zu werden. Als McGregor das hörte, wußte er, daß er den Anfang des Weges, der in seine Vergangenheit führte, gefunden hatte.
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Ein Schrei in der Nacht
 
Zwei Wochen später saß McGregor mit Mike und Joe, den beiden Cowboys, die Allen bei ihrem Zusammentreffen begleitet hatten, an einem offenen Campfeuer zusammen. Eine Weile hörte er ihren Geschichten zu. Sie hatten vieles zu erzählen, aber meistens war von ihnen selbst die Rede, und er hatte inzwischen alles schon ein paarmal mitangehört. Sie waren wie fast immer in guter Laune, denn ihre Arbeit war leicht und machte ihnen Freude. Alles, was sie zu tun hatten, war, eine kleine Stutenherde zu bewachen, aufzupassen, daß keins der Tiere entlief oder zu Schaden kam.
Sie hatten Feuer gemacht, weil es schon anfing kühl zu werden, obwohl es noch eine Stunde vor Sonnenuntergang war. Sie befanden sich mit den Pferden auf einer sanft abfallenden, üppig grünen Wiese, die auch eine gute Wasserstelle aufwies. Einige 1 500 Meter hin graste eine große Rinderherde ebenso friedvoll wie die Stuten. McGregor konnte die Gestalten der Männer erkennen, die auf ihren Pferden die große Herde langsam umkreisten. Die erste Woche hatte er bei ihnen verbracht; dabei hatte sich herausgestellt, daß er vom Umgang mit Rindern nicht das geringste wußte. Allen hatte ihm oft bei der Arbeit zugesehen und ihn dann Mike und Joe zugeteilt, die die Stutenherde betreuten. Hier ging ihm die Arbeit flott von der Hand. Man merkte deutlich, daß er sich auf Pferde verstand. Allen sah das mit großem Vergnügen, denn seine erste und beherrschende Liebe galt den Pferden. Ihre Versorgung und die Arbeit mit ihnen wurden auf der Ranch allem andern vorangestellt.
Die Pferdeweide lag auf einem Plateau, das sich sanft neigte. Weiter unten waren noch mehr Rinder und ihre Hirten. Unweit davon stand das Farmhaus mit den Ställen und Koppeln. McGregor sah in der größten Koppel Staub aufwirbeln, ein Zeichen, daß Allen seinen Hengst »Leichtfuß« trainierte. Der Dunkelbraune war Allens größter Stolz. Er hatte ihn als Fohlen gekauft, ihn aufgezogen und dann im Dreihundertmeter-Rennen den Sieg mit ihm errungen. Alle Stuten der Herde sollten von ihm gedeckt werden, in der Hoffnung, daß noch mehr Sieger aus diesen Verbindungen entstehen würden.
Der Junge lag auf seinen Decken auf dem Rücken, die Hände unterm Kopf gefaltet. Er fing einiges aus Mikes Erzählung auf. »... und dann warf mich dieses kleine Pferd so hoch in die Luft, daß ich gegen eine Schwarzdrossel prallte, die gerade über den Ring flog...« McGregor kannte die Geschichte und Joe natürlich erst recht, aber er hörte Mikes prahlerischer Schilderung so aufmerksam zu, als vernähme er sie zum erstenmal. Der Junge warf einen Blick auf die Stuten, um sich zu überzeugen, daß bei ihnen alles in Ordnung war, dann verschloß er seine Ohren vor der Unterhaltung.
Zwei Wochen waren inzwischen vergangen, zwei Wochen auf dem richtigen Weg zurück. Aber wohin würde dieser Weg führen? Würde er Gordon noch einmal Wiedersehen? Ja, sicher; Gordon verwahrte ja das gestohlene Geld. Er mußte es holen, sobald er wußte, wem es gehörte, denn selbstverständlich würde er es dem rechtmäßigen Eigentümer zurückgeben müssen. Aber dann würde er ins Gefängnis kommen. Nur das nicht: Besser, er blieb hier und vergaß die ganze Angelegenheit, wenn man ihn nicht aufspürte.
Es ging ihm langsam besser, seine Kopfschmerzen kamen jetzt nur noch einmal am Tag, manchmal gar nicht, wenn er vorsichtig war und sich nicht überanstrengte.
Seine Gedanken wanderten zu Cruikshank. Er war eingesperrt worden für den Versuch, das arme Pferd zu Tode zu schleifen. Einundzwanzig Tage mußte er hinter Gittern verbringen, und wenn er wieder herauskam, würde er noch verbitterter sein als vorher schon. Doch das ging ihn ja nichts an. Oder doch? Hatte er nicht dazu beigetragen, daß Cruikshank verurteilt worden war, und fühlte er eine Spur von Sympathie für ihn? Nein, ganz und gar nicht. Im Gegenteil, er war froh darüber, daß der Rohling für seine gemeine Handlung bestraft worden war. Doch—war er denn besser als Cruikshank? War er nicht dauernd bestrebt, der Sühne für sein Vergehen auszuweichen? Aber bestand da nicht doch ein Unterschied? Cruikshank hatte sich an einem Pferd vergangen, das sich nicht wehren konnte. Ja, darin lag ein Unterschied, und aus diesem Grunde konnte er Cruikshank nicht bedauern.
Mit Pferden war seine Vergangenheit verkettet, das wußte er jetzt. Er hatte es gespürt, als er Leichtfuß zum erstenmal gesehen hatte. Er war dessen sicher geworden, als man ihm auf der Ranch ein Pferd zum Reiten gegeben hatte. Er erinnerte sich, wie er lange Zeit bewegungslos im Sattel gesessen hatte, die Knie fest an den Körper des kleinen Rotfuchses gepreßt, die Hände an den weichen Hals gelegt. Irgend etwas in ihm hatte versucht, die Mauer in seinem Hirn zu überspringen. Er hatte gekämpft, aber auch diesmal verloren.
Allen hatte zu ihm hingesehen. »Wir reiten hier mit längeren Bügeln«, hatte er gesagt. »Aber mach es, wie du es gewöhnt bist. Reite wie du willst.« Kurze Steigbügel. Sich beim Reiten weiter nach vorn lehnend als die andern. Der tiefe, hier im Westen gebräuchliche Sattel mit dem hohen Knopf vorn war ihm ungewohnt und unbequem—damals und immer noch nach zwei Wochen... Aber warum? Warum?
Er erhob sich von seiner Decke und rückte näher ans Feuer. Er war es leid, sich immer wieder dieselben Fragen vorzulegen, er war es müde, nach Antworten zu suchen, die er doch niemals fand. Er wollte das Suchen aufgeben. Von jetzt an wollte er sich bescheiden und nur noch warten, warten, bis die Antworten eines Tages von selbst kamen. Er wollte sich nicht mehr mit Grübeln quälen; er wollte nicht mehr kämpfen. Doch während er in die kleinen Flammen sah, hörte er im Geist wieder Gordons Worte: »Es gibt Fälle, in denen das Gedächtnis versagt, bei Menschen, die sich nicht erinnern wollen. Wenn du dein Gedächtnis wiedererlangen willst, mußt du es auf jede Weise und unaufhörlich versuchen. Es ist ganz und gar deine Sache...«
Nun ja, also dann lege dir Rechenschaft ab... Es mochte tatsächlich sein, daß es ihm jetzt nicht mehr so wichtig war, sich zu erinnern, denn das Leben hier auf der Ranch sagte ihm zu. Er wollte nicht von hier fort und wieder flüchten. Hier tat ihm kein Mensch etwas zuleide. Kein Mensch quälte ihn mit Fragen nach seiner Vergangenheit, hier war nur die Gegenwart wichtig, und ein Tag verlief wie der andre.
»Hei, McGregor!« Mike rief ihn an.
»Ja? Was gibt’s?«
»Wie steht’s mit dem Essen? Langsam wird’s Zeit.«
»Stimmt. Entschuldige. Ich fange gleich an.«
McGregor stand auf, nahm einen Eimer und holte Wasser aus der nahe gelegenen Quelle. Heute Abend war er an der Reihe mit dem Kochen. Weit unten auf den andern Weiden sah er andre Lagerfeuer flackern, und fern aus den Bergen hörte man das Heulen eines Coyoten. Er blickte zu den Stuten hinüber. Sie entfernten sich nie sehr weit. Heute nacht hatte er von Mitternacht bis vier Uhr früh Wache zu halten; deshalb wollte er gleich nach dem Abendbrot in seinen Schlafsack kriechen.
Er ging mit dem gefüllten Eimer zurück, und Mike und Joe hoben ihre vom Feuer rotangestrahlten Gesichter zu ihm auf. »Joe meint«, rief Mike ihm zu, »daß die Alteingesessenen hier uns noch nicht anerkannt haben, obwohl wir schon drei Jahre auf der Ranch sitzen. Ich habe ihm geantwortet, daß uns das völlig gleichgültig sein kann, denn wir sind und bleiben unabhängig; das ist das beste.«
»Gewiß, aber das haben wir Allens Geld zu verdanken«, erwiderte Joe. »Sonst wäre es für uns nicht gleichgültig.«
Mike nahm seine Pfeife aus dem Mund und spuckte ins Feuer. »Wir helfen ihm ja schließlich sein Geld verdienen. Er besitzt jetzt mehr Geld als vor drei Jahren in New York, bevor wir mit ihm hierher kamen«, stellte Mike fest.
»Weil Hank Larom das Rancher-Handwerk von Grund auf versteht, und weil Allen ein kluger Kopf ist«, sagte Joe ruhig. »Es war Allen, der Hank als Verwalter einstellte, und es war Allen, der Leichtfuß als Fohlen kaufte.« Mike sog gedankenvoll an seiner Pfeife. »Stimmt«, sagte er. »Und deshalb schlagen wir die Eingesessenen auf ihrem eigenen Feld: wir haben Rinderherden, die viel Geld einbringen, und wir haben das beste Pony des Landes. Das ist es, was sie hauptsächlich ärgert, Mac, daß Leichtfuß uns gehört. Die Hiesigen betrachten es als selbstverständlich, daß jeder Vieh züchten und damit Geld verdienen kann, aber ein so großartiges Pferd wie Leichtfuß besitzen und damit Rennen gewinnen—das macht sie verrückt! Sie in ihrem eigenen Sport schlagen, wie wir es getan haben, das nehmen sie uns übel.«
McGregor setzte den Kessel auf den flachen Eisenrost über dem Feuer; dann ging er zu dem Sack, der die Lebensmittel enthielt.
»Was kochst du uns denn Schönes heut abend, Mac?« wollte Mike wissen. 
»Reis mit Rindfleisch.«
»Und mit Zwiebeln?«
»Selbstverständlich.«
Mike streckte sich wieder auf seiner Decke aus. »Sehr gut«, sagte er befriedigt.
Die Stuten rupften hier und da noch ein wenig am Gras und machten sich bereit für die Nachtruhe. Mike und Joe hatten ihre gewohnte Diskussion hinter sich; sie würden nun bis zum nächsten Morgen nicht mehr viel reden. McGregor beschäftigte sich mit seinen Kochtöpfen. Er kochte gern; die andern mußten später das Geschirr abwaschen. Also konnte er es sich gleich nach dem Essen bequem machen und schlafen. Es war ein gutes Leben, die ganze übrige Welt konnte einem den Buckel herunterrutschen. Frieden überkam ihn; er hatte hier, was er sich wünschte.
Plötzlich unterbrach Mikes Stimme die herrliche Stille: »Weißt du, Mac, ich glaube, daß Allen etwas Besonderes mit dir vorhat. Er wollte nie einen Berufsjockey auf Leichtfuß lassen, mußte es dann aber doch tun bei dem großen Rennen im letzten Jahr. Ich erinnere mich, daß er damals zu mir sagte: >Mike, es kommt beinahe einem Verbrechen gleich, wenn man jahrelang alles dransetzt, ein Pferd mit größter Liebe und Sorgfalt nach allen Regeln der Kunst aufzuziehen und zuzureiten, und es dann irgendeinem hergelaufenen Fremden, von dem man nichts weiß, zu übergeben, damit er es im Rennen reitet. <«
Der Junge erstarrte beim Rühren in seinen Töpfen; er hielt den Löffel regungslos in der Hand.
»Deshalb vermute ich, daß Allen die Absicht hat, dich beim nächsten Rennen in Preston auf Leichtfuß reiten zu lassen«, fuhr Mike fort. »Er hat mir das neulich zu verstehen gegeben. Er meinte, du wärest der geborene Rennreiter, dein Reitsitz wäre der charakteristische Jockeysitz.«
McGregor erwiderte kein Wort. Sein Gefühl von Ruhe und Frieden, von Sicherheit gegenüber der Außenwelt war dahin. Er wußte: wenn Mike recht hatte mit seiner Vermutung, daß Allen ihn als Reiter für Leichtfuß bei dem Rennen in Preston ausersehen hatte, dann kam er in die Gefahr, als der Junge erkannt zu werden, den die Staatspolizei von Utah suchte, und dann blieb ihm nichts wie erneute Flucht. Die Nachtluft wurde kalt, er fröstelte.
Nach einer Weile tischte er das Essen auf. Dann legte er sich hin.
Kurz vor Mitternacht kam Joe, um ihn zu wecken. Aber er hatte nicht schlafen können. Ohne ein Wort mit Joe zu sprechen, ging er zu seinem Pferd und sattelte es schnell. Gleich darauf ritt er zu der weidenden Stutenherde, um dort Wache zu halten. Eine Stunde verging, und dann die nächste. Nur die wilden Laute der Nacht leisteten ihm Gesellschaft und erinnerten ihn, daß er aufpassen mußte, damit sich keins der Pferde entfernte. Er ritt um die Herde herum, hielt sie zusammen und lauschte dem Ton, den ihre Zähne beim Grasrupfen verursachten. Dadurch verscheuchte er seine trüben Gedanken.
Er wußte nicht, wie lange er schon auf Wache war, als ihm eine plötzliche Unruhe unter den Stuten auffiel. Sie liefen nicht fort, aber alle hatten aufgehört zu weiden und standen mit nach Westen gerichteten Köpfen da. Ihre Nüstern waren weit geöffnet, als ob sie etwas Ungewöhnliches witterten. Irgendein tierischer Geruch mußte sie erregen, obwohl sie in keiner Weise erschrocken zu sein schienen. Was immer es sein mochte, es interessierte sie, aber es versetzte sie nicht in Angst. McGregor wartete eine Weile, doch als ihre Erregung sich nicht legte, ritt er schnell zu Mike und Joe, um sie zu wecken. »Irgend etwas stimmt da nicht«, sagte er.
Sie wickelten sich ohne Widerrede aus ihren Schlafdecken, denn sie kannten ihre Aufgabe.
Als er zur Herde zurückkehrte, standen die Stuten immer noch mit nach Westen erhobenen Köpfen da. Dann bewegten sie sich wieder, jedoch nicht in einer bestimmten Richtung, vielmehr umkreisten sie einander, wobei ihre Augen den wilden Höhenzug mit den hohen Bergen im Westen nur für kurze Zeit verließen, während ihre Nüstern noch immer weit geöffnet hinüberwitterten.
Mike und Joe kamen herangeritten und nahmen ihre Plätze rings um die Herde ein. Zu befürchten war jetzt nichts mehr. Wenn sie zu dreien waren, hatten sie die Stuten völlig unter Kontrolle und konnten sie auch beschützen. Beschützen? Vor was eigentlich? Es gab nichts, was menschliche Augen wahrnehmen, nichts, was menschliche Nasen riechen konnten.
Lange Zeit blieben die Stuten unruhig. Flatternde Ohren, Mähnen und Schwänze. Geschäftige Hufe und Nüstern. Dann wurden ihre Bewegungen plötzlich schneller, ihre Augen glänzender, und da kam der Schrei aus der Nacht. Leise erst, dann rasch ansteigend und immer schriller werdend, bis er beinahe dröhnte und dann abbrach. Er kam aus den wilden Bergen im Westen und weckte ein Echo, das sekundenlang zu dauern schien, und dann langsam, über die weite Ebene verhallend, erstarb.
Die Wächter hatten vorerst keine Zeit, über das Geschehnis nachzudenken, denn die Stuten hatten sich nach Westen zu in Bewegung gesetzt. Sie mußten hinter ihnen herreiten, sie zurücktreiben und Zusammenhalten, bis sie sich endlich beruhigt hatten. Jetzt lag eine tödliche Stille über der nächtlichen Landschaft. Die Stuten warfen die Köpfe auf und witterten immer wieder in die Luft. Es dauerte noch lange, bis sie sich beruhigten und friedlich weitergrasten.
McGregor saß auf seinem Pferd und starrte zu den Bergen im Westen hinüber. Alles war wie vorher, nur daß Mike und Joe jetzt bei ihm waren. »Was kann das bloß für ein Schrei gewesen sein?« fragte Mike. »Ganz sicher war es kein Tier, das ich kenne.«
»Es könnte irgendein großer Vogel gewesen sein, vielleicht eine Eule oder ein Adler«, vermutete Joe.
Mike zuckte die Achseln. »Kann sein, Joe. Na, jedenfalls ist jetzt alles ruhig.«
»Trotzdem wird es besser sein, wenn wir heute nacht alle drei auf dem Posten bleiben«, meinte Joe. »Das Biest könnte zurückkommen und die Stuten erneut zum Davonlaufen verleiten. Das dürfen wir nicht riskieren. Allen würde schön toben, wenn er morgen früh herkommt, und die Stuten wären verschwunden. Nein, wir bleiben da.«
Sie sahen beide zu dem Jungen hinüber, der noch immer wie gebannt nach Westen starrte. »Was siehst du denn dort?« fragte Mike. »Weißt du vielleicht, was für ein Tier es gewesen ist?«
»Der Schrei kam von einem Pferd«, sagte der Junge ruhig und überzeugt. »Es war ein Hengst—ein Wildhengst.«
»Nanu, soll das ein Witz sein?« Mike lachte. »Joe, er will uns aufziehen, der Bursche!«
»Wer weiß?« sagte Joe nachdenklich. »Hör mal, Mac, woher weißt du das? Bist du deiner Sache sicher? Hast du schon früher einmal ein Pferd so schreien hören?«
Eine Minute verging, dann sagte der Junge so leise, daß sie seine Worte kaum verstehen konnten: »Ja, ich habe schon einmal ein Pferd auf diese Weise schreien hören, aber es ist sehr lange her...«
Ein Schritt weiter auf dem Weg zurück: er hatte das Wiehern eines Wildhengstes wiedererkannt. Wo hatte er das früher schon einmal gehört? Wo?
Joe sagte: »Mag sein, daß du recht hast, Mac, obwohl ich nicht begreife, wo hier ein Wildhengst stecken sollte. Jedenfalls müssen wir Allen die Sache morgen früh berichten.«
»Ach, Unsinn, es ist eine Eule gewesen«, rief Mike. »Wildhengste gibt es hier nicht!«
Der Junge sah ihn an, aber er sagte nichts.
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Der schwarze Hengst
 
Am östlichen Himmel stieg die Morgendämmerung empor, und mit der aufgehenden Sonne kam Allen zu der Bergweide. Er ritt Leichtfuß. Der zierliche dunkelbraune Hengst war trotz des ziemlich langen Aufstiegs noch voller Feuer. Mit anmutigem Schwung kam er auf das Lager zu galoppiert. Er warf den Kopf auf, als wäre er über seinen Reiter ärgerlich, der aufrecht im Sattel saß. Allen spornte ihn an, aber seine Art Sitz förderte die Schnelligkeit des Pferdes nicht. Seine Zurufe schallten über die ganze Weide. Er ließ Leichtfuß galoppieren, bis er nur noch wenige Meter von dem erlöschenden Campfeuer entfernt war; dann erst zog er die Zügel an. Das kleine Pferd kam zu einem plötzlichen Halt.
McGregor hatte den Reiter beobachtet, sobald er ihn zu Gesicht bekam. Bei diesem überraschend schnellen Stehenbleiben mitten aus vollem Galopp fielen dem Jungen Gordons Worte ein: »Sicher ist diese Pferdeart sehr schnell über kurze Entfernungen. Sie ist wendig und leicht zu reiten. Es handelt sich dabei um einen Pferdetyp, der für die Arbeit auf der Ranch entwickelt worden ist, aber es ist kein Rennpferd. Das geborene Rennpferd ist das Vollblut.«
Hoffentlich würde Gordon das nie zu Allen sagen, denn das würde diesen schwer kränken. Er sah den Stolz auf sein Pferd und die große Liebe zu ihm in Allens Augen. Der kleine Hengst hielt die Ohren angelegt, und seine Hufe stampften den Boden. Ein Stück hin standen die Stuten mit hochgehaltenen Köpfen und nach vorn gespitzten Ohren und beobachteten ihn.
»Guten Morgen, Jungens«, sagte Allen, doch seine Augen suchten sogleich die Stuten, die von seiner Liebe zu Leichtfuß ihren Teil abbekamen. Obwohl er aus New York stammte, war er noch viel mehr ein Teil des Wilden Westens geworden als Mike und Joe. Als er—seiner Neigung zum Ranchleben folgend—hierher gezogen war, hatte er klugerweise Männer befragt, die auf diesem Gebiet weitaus mehr Erfahrung hatten als er. Ihrem Rat folgend, hatte er die richtigen Ländereien, die richtige Rinderrasse und die richtigen Leute als Helfer gewählt. Deshalb kam er voran, und sein Einsatz zahlte sich aus. Aber der Kauf des Hengstfohlens, das jetzt Leichtfuß hieß, war ganz allein sein eigner Entschluß gewesen. Er hatte seine Anlagen zu großer Schnelligkeit erkannt, als alle andern noch die Köpfe schüttelten und vor dem Kauf warnten. So fiel natürlich ein Teil von Leichtfuß’ lokalem Ruhm auf ihn, als der Hengst im Vorjahr das Championat in Preston gewann. In den folgenden Monaten war Allen durch ganz Arizona und nach Kalifornien, Neu-Mexiko und Texas gereist, um überall Zuchtstuten zu kaufen, die nach seinem Dafürhalten am besten zu Leichtfuß paßten. Seine Rinderherden machten Allen reich, aber seine große Freude waren Leichtfuß und die Stutenherde. Durch sie hatte er seine Heimat hier im Westen gefunden.
Erst als Mike anfing, ihm von dem nächtlichen Ereignis zu berichten, nahm er seine Augen von den Stuten weg. Anfänglich war er wenig interessiert, doch als Mike zu erklären versuchte, wie der Schrei geklungen hatte, wurde er sofort aufmerksam. Mike beendete seinen Bericht mit den Worten: »Wahrscheinlich war’s eine große Eule; ich bin dessen fast sicher, Irv.«
»Für eine Eule war der Schrei viel zu laut und schrill«, sagte Joe. »Ich glaube, daß es ein Adler war; aber Mac behauptet...«—Er stockte und sah den Jungen an: »Vielleicht ist es besser, du sagst es Allen selbst, Mac.«
Der Junge sah Allen an. Er erkannte sogleich, daß Allen Mikes und Joes Vermutungen keinen Glauben schenkte. Stuten reagierten nicht in dieser Weise auf einen nächtlichen Eulen- oder Adlerschrei. Allen wußte das, und er wußte es auch.
»Nun also, Mac, was meinst denn du, was es gewesen ist?« fragte Allen. »Es war ein Wildhengst!« Er sah Furcht und Erschrecken in Allens Augen aufsteigen, er sah, wie er sich plötzlich im Sattel versteifte und unwillkürlich die Schenkel um den Leib seines Pferdes schloß, das sofort wieder zu tanzen begann.
Mikes und Joes Augen wanderten beunruhigt von dem Jungen zu Allen, und dann wieder zu ihm zurück. An dem Hin- und Herschwingen ihrer Beine in den langen Steigbügeln war zu erkennen, daß sie von der Erregung, die McGregors Worte bei Allen ausgelöst hatten, angesteckt wurden. Endlich sprach Allen. »Bist du deiner Sache sicher, Mac?« Ihm war gleichzeitig heiß und kalt geworden; sein Blick haftete an dem Jungen, dessen Gesichtsausdruck Antwort genug war—er hegte nicht den geringsten Zweifel.
Mike sagte: »Hör mal, ich glaube, daß der Junge ein bißchen verwirrt ist, Irv. Hier in unserm Gebiet gibt es längst keine Wildpferde mehr. Das weißt du doch.«
Allen blickte ihn an und dann lange nach den Bergen im Westen hinüber. »Mein lieber Mike, wir wissen gar nichts«, sagte er schließlich, »in diesem Land geschieht viel, was wir nicht wissen.«
Aber Mike gab nicht nach: »Hank Larom und all die andern Leute, die viel länger hier leben als wir, die haben doch alle erzählt—und das hast du auch gehört-, daß es sehr lange her ist, seit man wilde Mustangs hier in der Gegend gesehen hat; sie sind längst ausgewandert oder von Wölfen und Berglöwen ausgerottet worden.«
Allen starrte noch immer nach Westen, als er sagte: »Ich denke ja gar nicht an Mustangs, Mike.«
»Dann hast du doch auch keinen Grund, so beunruhigt zu sein!« Mike versuchte ein kurzes Lachen. »Wir sind auf dem Posten, Chef, wir lassen es nicht zu, daß den Stuten etwas geschieht.«
»Ich habe gestern einen Brief von einem Freund aus Pueblo bekommen«, sagte Allen. »Das sind fünfundsiebzig Kilometer nach Osten von hier. Er schreibt mir, daß ihm ein wilder Hengst zwei seiner besten Stuten entführt hat.«
Mike lachte wieder. »Die werden wohl seinen Leuten davongelaufen sein! Ich nehme an, er hat nicht so zuverlässige Männer wie du, Irv.«
»Nein, Mike, er war dabei, als es geschah. Er sah, wie sie zu ihm liefen.«
»Wie sie—du meinst zu dem Hengst, Irv?«
»Ja. Es war zwar Nacht, aber er konnte doch einen Blick auf den Hengst werfen. Er schreibt, es habe sich durchaus nicht um einen Mustang gehandelt, sondern um ein großes, kohlschwarzes Pferd. Es lief schneller, als er jemals ein Pferd hat laufen sehen und nahm die Stuten mit. Mein Freund verfolgte ihn mit seinen Leuten; aber er war zu gerissen, sie verloren die Spur.«
»Du machst Spaß, Irv, nicht wahr, du ziehst uns auf?«
»Dazu habe ich keine Ursache.« Allens Stimme klang ärgerlich und ungeduldig; er blickte wieder zu den Bergen im Westen hinüber. »Dieser wilde, vermutlich entlaufene Hengst kann sehr gut in unsre Gegend gekommen sein, er kann sich durchaus dort drüben auf halten.«
Mike verstummte, auch Joe schwieg. Allen wandte sich zu dem Jungen. »Mac«, sagte er, »ich möchte, daß du in die Berge hinaufreitest und den Tag dort verbringst. Wenn du irgendein Zeichen von dem Hengst entdeckst, Hufspuren oder was immer, dann möchte ich es wissen... Sollte er sich noch dort aufhalten, dann müssen wir etwas unternehmen, damit er nicht auch unsere Stuten stiehlt.« Sein Blick wanderte wieder zu der Stutenherde. Dann streichelte er das blanke Fell an Leichtfuß’ Hals. Man sah ihm an, was er dachte: die Stuten waren für seinen Champion bestimmt; der fremde Hengst mußte beseitigt werden.
Eine Stunde später war McGregor auf dem Weg. Der Anstieg führte zunächst nur allmählich in die Höhe. Sein Pferd wurde ungeduldig, weil er es zum Langsamgehen zwang. Er war vorsichtig, denn der Boden war mit kleinen, scharfen Steinsplittern und hohen Klumpen von Büschelgras bedeckt, so daß sein Pferd leicht einen Fehltritt tun konnte. Endlich gab er ihm den Kopf frei und war erstaunt, wie gewandt das kleine Cowboypony auf dem unebenen Boden seinen Weg fand, indem es die Hufe sorgsam hochhob und mit sicheren, kurzen Sprüngen dahingaloppierte, ohne zu stolpern.
Der Baumbestand lichtete sich, je mehr sie sich der Höhe des ersten Bergzugs näherten. Bald verschwanden die Bäume ganz. In dieser Region ungefähr konnte der Hengst in der vergangenen Nacht gewesen sein. Er blickte umher. Überall ragten schroffe Felsen empor. Wo dazwischen ebene Flächen waren, gab es nur niedere trockene Büsche zwischen Steinen. Es war sehr schwer, hier eine Spur zu finden, aber er brauchte nur eine von einem Huf verursachte Schürfstelle auf einem verwitterten Stein zu sehen, das würde ihm verraten, was er wissen wollte.
Sogar in dieser Höhe wurde die Luft von der späten Nachmittagssonne noch erwärmt. Es herrschte völlige Stille, und die hohen Felswände über ihm reflektierten schimmernd das Gold der Sonnenstrahlen. Er vergaß, nach den Spuren des Hengstes zu suchen, so wohl taten ihm die Stille und das Alleinsein. Er vergaß Gordon und Allen, Joe und Mike. Er vergaß sein vorheriges Leben vollständig, denn hier fühlte er sich völlig frei, allein und sicher. Nichts konnte so schön sein, nichts so überwältigend wie die Welt der Berge über ihm. Ihr wandte er jetzt sein Pferd zu.
Immer höher hinauf ging es, den strahlenden Zinnen entgegen. Warum er dorthin strebte, wußte er nicht. Sein Pferd kletterte sehr vorsichtig über den holprigen Boden; es machte keinen Versuch, schneller zu werden. McGregor ließ ihm freien Willen. Er mußte wohl schon über 1 500 Meter hoch sein, es kam ihm so vor, als könne er die über ihm dahinziehenden schneeigen Wölkchen bald greifen. Schließlich kam er in eine enge Schlucht, die von riesigen Granitklippen eingeschlossen war.
Als der Anstieg steiler wurde, ließ er das Pferd wieder Schritt gehen. Bald waren sie zwischen dichten Fichtenbeständen, die denen bei Gordons Häuschen glichen. Über ihm rauschte der Wind in den Baumkronen. Ab und zu bot sich ein Durchblick auf das Gebirge im Hintergrund mit seinen majestätischen Gipfeln.
»Reite nur bis zur Waldgrenze«, hatte Allen angeordnet, »und in der Richtung, aus der du den Schrei gehört zu haben glaubst. Wenn du Hufspuren findest oder andere Anzeichen, daß Pferde dort gewesen sind, so kommst du sogleich zurück. Dann werden wir uns morgen aufmachen und weitersuchen. Von dort oben hast du einen weiten Blick. Wenn es ein Wildhengst war, hat er sicher Stuten bei sich, und dann müssen sich Anzeichen finden lassen. Entdeckst du bis zum Abend keine Spuren, dann kommst du ebenfalls zurück. Es kann schließlich sein, daß Joe recht hat, und daß der Schrei von einem Adler kam.«
Nein! Es war der Ruf eines wilden Hengstes gewesen, den er gehört hatte; er war vollständig sicher; er konnte es beschwören. Nur, woher wußte er das so genau?
Er ritt immer weiter bergauf, und nur die Bewegungen des Pferdes zwischen seinen Schenkeln waren ihm vertraut. Er hatte einen Revolver im Halfter an seinem Gürtel. Im Notfall würde er wohl damit umgehen können. Aber das Gefühl, eine Waffe zu tragen, war ihm völlig fremd und ungewohnt. Am Sattelknopf war ein Lasso befestigt, und er dachte, daß er sich damit noch ungeschickter anstellen würde als mit dem Revolver. Einzig zu der Klugheit des Pferdes, das ihn trug, und zu seiner Reitkunst hatte er volles Vertrauen.
Schließlich hielt er sein Pferd an und stellte sich die Frage, warum er denn eigentlich bis hierher geritten war? Nur, weil die Berge ihn verzaubert hatten? War das die einzige Antwort?
Die Spuren fielen ihm ein, die zu suchen er ausgeschickt worden war. Er erinnerte sich an Allens Anordnung, an der Waldgrenze haltzumachen, die jetzt gut 700 Meter unter ihm lag. Er hatte schon früher gehört, daß jenseits des Kammes dieses Gebirgszuges ein Gebiet mit großen unerforschten Canyons lag. Vielleicht hatte ihn dieses Geheimnis angezogen, weil er sich selbst ein Geheimnis war.
Da er nun einmal bis hierher gelangt war, entschloß er sich, bis auf den Kamm des Gebirgszugs hinaufzureiten. Zunächst schlossen ihn die Felswände völlig ein. Endlich erreichte er den Kamm und hatte nun freien Ausblick über das Gebiet der Canyons in seiner ganzen schrecklichen Leere und Trostlosigkeit. Er vermochte das dünne Band eines Flusses zu erkennen, der sich durch den tiefsten Canyon schlängelte. Der Flußlauf wendete und drehte sich, doch das Wasser wirkte von dieser Höhe aus unbewegt. Als sich seine Augen besser an Licht und Schatten gewöhnt hatten, bemerkte er mehr als Trostlosigkeit, Leere und unermeßlichen Raum. Er wurde sich der Schönheit der kühnen Dome bewußt und der ausgekehlten hochragenden Felsen, die in allen Schattierungen von Rot, Gelb und Blau schimmerten. Er rieb seine von der Sonne geblendeten Augen, um alles lange, lange anschauen zu können.
Endlich wendete er sich ab, um umzukehren und nach Hufspuren zu suchen. Da fiel sein Blick auf einen Pfad, der zu dem Gebiet der Schluchten hinunterführte. Etwa 300 Meter fiel er steil ab, worauf er sich in der ersten Schlucht verlor. Wahrscheinlich war er in alten Zeiten von Indianern benutzt worden, ehe der weiße Mann in ihr Land kam. In dem zu Sand verwitterten weichen Schiefer am Boden sah er Hufspuren! Er sprang schnell aus dem Sattel und kniete nieder. Die Eindrücke waren groß und von ovaler Form. Überdies waren sie neu. Es waren zwei Spuren nebeneinander, aber beide stammten von demselben Pferd. Es war den Pfad heraufgekommen und dann wieder zurückgekehrt in den Canyon dort unten. Es war allein gewesen. Wenn es sich tatsächlich um den Hengst handelte, den Allen fürchtete, wo befand sich dann seine Stutenherde?
McGregor stand auf und sah den Pfad entlang. War es der Hengst, dann konnten seine Stuten nicht weit weg sein, denn er hätte sich nicht für längere Zeit von ihnen entfernt. War die Herde schon weitergezogen oder hielt sie sich noch dort unten in der Schlucht auf?
Eigentlich hatte er seinen Auftrag erfüllt; er hätte jetzt heimreiten und Allen berichten müssen, was er gefunden hatte. Er betrachtete die Hufspuren noch einmal, sie waren groß und von vorbildlich schöner Form. Sie zogen ihn mit magnetischer Gewalt an, genau wie der nächtliche Schrei, der den Anlaß zu seinem Ritt in die Berge gegeben hatte. Er hatte keine Wahl, er mußte ihnen folgen... Er nahm sein Pferd am Zügel und führte es auf dem schmalen, steil abfallenden Pfad hinunter in die Schlucht.
Das Pferd folgte ihm ohne Zögern und setzte seine Hufe in dem oft nachgebenden Geröll vorsichtig auf. Nur ein einziges Mal kam es ins Rutschen; da setzte es sieb sofort auf die Hinterschenkel und glitt, die Vorderhufe nebeneinander, bis zur nächsten etwas ebeneren Stelle, um sich dort wieder aufzustellen.
Hiermit war der schlimmste Teil des Abstiegs überwunden. Die gelben Felswände, die den Eingang zum ersten Canyon umgaben, lagen nun ein paar hundert Meter vor ihnen.
Warum war er bis hierher vorgedrungen? Was erwartete er zu finden? Einen Wildhengst mit seiner Stutenherde, das hatte er sich schon gesagt, als er noch oben auf der Höhe stand. Er fühlte es merkwürdigerweise mit voller Sicherheit, daß er sie in der vor ihm liegenden Schlucht finden würde. Was wollte er also mehr, warum war er nicht zur Ranch zurückgekehrt? Wollte er die Pferde nur betrachten und dann wieder heimreiten? Er wußte, daß dies nicht die Antwort war. Nein, da gab es noch etwas andres—etwas, das er nicht begriff, das ihn aber mit geheimnisvoller Kraft anzog, schon während des ganzen Tages. Er war sich nur bewußt, daß er nicht den Wunsch hatte, gegen diese Macht anzugehen, daß er ihr vielmehr willig folgte.
Er ging weiter mit dem Pferd am Zügel, bis er völlig von den Felswänden eingeschlossen war. Auf dem blanken Steinboden hier gab es keine Hufspuren, aber vorn, etwa hundert Meter hin, wuchsen harte Gräser und niedriges Gesträuch, und als er dort anlangte, sah er die Spuren wieder in der trockenen, roten Erdkrume. Und dort gab es noch viele andre Spuren neben den großen, schön geformten Hufabdrücken des Hengstes. Jetzt brauchte er keine weiteren Beweise—der Hengst und seine Stuten waren hier. Er bestieg sein Pferd und ritt vorwärts, tiefer in die düstere Schlucht hinein. Wenn er einen Blick auf die von den letzten Sonnenstrahlen vergoldeten Berggipfel geworfen hätte, wäre ihm bewußt geworden, daß die Sonne schon unterging. Doch seine Augen folgten nur, magisch angezogen, den Hufspuren am Boden.
Das erste Zeichen, daß er sich der Herde näherte, gab ihm sein Pferd, das plötzlich unruhig wurde, zu zittern begann und die Nüstern witternd hob. Der Wind kam aus der Schlucht auf sie zu und brachte den Geruch der fremden Pferde mit. McGregor hielt an.
Nicht weit vor ihm wies die Schlucht eine Biegung auf. Er konnte nicht sehen, was dahinter lag, aber er war sicher, daß sich der Hengst mit seinen Stuten dort befand. Sie konnten noch nicht bemerkt haben, daß er sich näherte. Er sah sich um, wendete dann und ritt zu einem verkrüppelten Busch mit knorrigen Zweigen. Dort stieg er ab und band sein Pferd sehr sorgsam an, um zu verhindern, daß es davonlief. Dann ging er zu Fuß weiter, bemüht, so wenig Geräusch zu machen wie möglich. Er hielt sich dicht an der hohen Felswand zur Rechten und kam zu der Biegung der Schlucht. Ganz langsam, immer beflissen, sich im Schatten zu halten, schlich er vorwärts. Nur wenige Meter hin war ein Durchgang in der Felswand. Dort führte der Pfad weiter in die Ferne. Aber die Schlucht ging ebenfalls weiter, wahrscheinlich endete sie blind. Auf dem Seitenpfad waren keine Hufspuren zu sehen. Also hatten der Hengst und seine Stuten die Schlucht offenbar noch nicht verlassen.
Gleich darauf entdeckte er die Herde der Stuten am andern Ende des Canyons, sie rupften das trockne braune Gebirgsgras. Ringsherum waren sie von steilen Felswänden eingeschlossen wie in einer Festung, die kein Entkommen erlaubte. Wenn Allen mit seinen Männern sie so antreffen würde, wäre der Hengst mit seinen Stuten die längste Zeit frei gewesen... Doch wo war denn eigentlich der Hengst? Zwischen den Stuten war er nicht zu sehen.
McGregor ging weiter, sich ständig im Schatten haltend und so lautlos wie möglich. Die Stuten konnten ihn nicht hören und, da der Wind auf ihn zustand, auch nicht wittern. Jetzt konnte er ihre Farben und Formen erkennen. Es waren Braune, Rote, Graue und Palominos—wohl mehr als fünfzig an der Zahl von allen Sorten und Schlägen, die landesüblichen Ponies, zähe, drahtige Mustangs und langbeinige Reitpferde, die vermutlich den Brand verschiedener Rancher trugen, denen der Hengst sie entführt hatte. Einige befanden sich in besserer körperlicher Verfassung als die andren, wohl weil sie sich schneller an das selbstgewählte Wildleben gewöhnt hatten als die andern—ein Leben, in dem sie an manchen Tagen weder nahrhaftes Gras noch Wasser zu sehen bekamen und ständig in Bewegung sein mußten.
McGregor wunderte sich, daß sie sich an diesem Ort aufhielten und das trockene, buschige Gras fraßen, da es ihnen doch freigestanden hätte, weiterzuziehen zu den Bergweiden, auf denen gutes Gras wuchs. Dann erinnerte er sich an Allens Stutenherde und begriff, warum der Hengst seine Stuten hier beisammenhielt.
Aber wo war der Hengst? fragte sich McGregor zum zweitenmal. Seine Augen suchten die ganze Schlucht ab. Schließlich traf sein Blick die ihm gegenüberliegende Felsformation, und plötzlich wurde sein Körper steif—er sah den Hengst! Er stand nur ein kleines Stück von ihm entfernt, bewegungslos wie eine Statue. Einer blickte jetzt dem andern ins Auge. Allens Freund hatte in seinem Brief nicht übertrieben, der Hengst war riesengroß, sehr kräftig und kohlrabenschwarz. Die Beine waren lang. Sein Schweif berührte den Boden; er war wie seine Mähne verwirrt, verstrubbelt und voller Disteln und Dornen. Am Hals und am Leib hatte er lange Risse und breite Wunden, die sich—teils vernarbt, teils erst in Heilung begriffen—kreuz und quer über sein schwarzes Fell zogen; es tat einem weh, es anzusehen. Sein Maul war wund und zerrissen. Den schmalen, edlen Kopf hielt er stolz aufgerichtet, und die großen klugen Augen blickten den Jungen unentwegt an.
Wie lange stand der Hengst wohl schon dort? Und aus welchem Grund? Warum hatte er seine Herde nicht gewarnt? Warum sah er ihn regungslos an, ohne im geringsten an Flucht zu denken!
Der Junge krampfte die Hände zusammen; er zitterte am ganzen Körper; seine Augen hafteten wie behext auf dem Pferd. In ihm war etwas wach geworden; eine Stimme aus den Tiefen seines Unterbewußtseins sprach zu ihm, immer und immer wieder dieselben Worte: »Bewege dich nicht! Warte! Warte!« Er wäre gar nicht imstande gewesen, sich zu bewegen; er mußte dem Befehl gehorchen.
Plötzlich trat der Hengst aus dem Schatten der Felswand in das letzte bißchen Licht, das die Schlucht erhellte, näherte sich dem Jungen schnell und blieb erst ganz dicht vor ihm stehen. Wie in Trance streckte McGregor seine Hand nach ihm aus und streichelte das wunde Maul. Dabei kamen Worte über seine Lippen, die er selbst nicht verstand, zärtliche Laute, deren Sinn ihm verborgen war. Aber der große Hengst verstand sie, denn er senkte seinen Kopf, um ihm noch näher zu sein.
McGregor versuchte sich krampfhaft von der schwarzen Wand in seinem Hirn zu befreien, die ihn abhielt, zu begreifen, was vorging. Er zitterte wieder. Was bedeuteten die stammelnden Laute, die dem Aufruhr seines Inneren entsprangen? Er hatte keine Gewalt über das, was er sagte und tat—gerade, daß er wußte, daß er zu diesem Hengst sprach und von ihm verstanden wurde. Er merkte, daß seine Hand Disteln und Zweigstückchen aus der langen Stirnlocke zupfte, und fühlte, daß er das früher oft getan hatte. Er hörte die innere Stimme von neuem denselben Befehl wiederholen: »Warte! Warte!«
Wie lange mußte er noch warten? Wie lange noch, bis er endlich wieder wissen würde, wer er war?
 



ZWÖLFTES KAPITEL



Der einsame Reiter
 
Dieses Pferd hatte ihm einmal gehört, soviel wußte er jetzt. Kein ungezähmter Wildhengst würde zu ihm gekommen und vor ihm stehengeblieben sein, das Maul in seine Hand geschoben, gewiehert und ihm zugehört haben. Diese Tatsache war unbestreitbar; die Frage war nur: »Wann hat er mir gehört? Wo? Und wie lange ist es her?«
Er kannte den großen Hengst, seine Augen hatten den keilförmigen Kopf mit den feinen kleinen Ohren früher schon gesehen. Er kannte die dünnwandigen Nüstern und den wundervollen Blick, der auf ihm ruhte, desgleichen den schlanken Hals, das hochgewölbte Genick, den muskulösen Widerrist, die enorme Kraft des Rückens, der Brust, der Schultern, der Beine. Auf alledem hatten seine Augen früher oft geruht, genau wie seine Hände die zärtliche Berührung wiedererkannten. Nur sein Hirn versagte. Die Schatten der die Schlucht von allen Seiten umgebenden Felswände hatten sich schon längst zusammengeschlossen. Der Canyon lag im Dunkeln. Trotzdem verharrte McGregor in seiner Stellung neben dem Hengst, die Hände auf dem rauhen, ungestriegelten Fell, als ob er Angst hätte, ihn wieder zu verlieren, wenn er ihn losließ. Er hatte das dringliche Verlangen, ihn zu bürsten und zu säubern und Glanz in das lackschwarze Fell zu bringen. Denn früher einmal hatte er es gepflegt und war stolz gewesen auf sein seidiges Schimmern—das wußte er genau.
Die Luft wurde jetzt kühl. Ein Wind erhob sich und ließ die schwere Mähne und die Stirnlocke des Hengstes flattern. Kurzes Wiehern ertönte vom andern Ende der Schlucht; der Hengst wendete den Kopf und sah zu seinen Stuten; aber er ging nicht von dem Jungen fort.
Jetzt schallte ein leises Wiehern und Hufstampfen vom Anfang der Schlucht herüber und erinnerte McGregor an sein Pferd, das er dort drüben angebunden hatte.
Der Hengst wendete sich sofort in die Richtung, aus der das Wiehern gekommen war. Er warf den Kopf auf, und seine Augen blitzten. Er wollte gerade davonsprengen, als der Junge mit Worten, die er selbst nicht verstand, beruhigend auf ihn einsprach. Der Hengst stieß seinen trompetenähnlichen Kampfruf aus, aber—er blieb. Obwohl sein Körper vor Kampfbereitschaft bebte, stand er einige Minuten still bei dem Jungen, der fortfuhr, liebevoll auf ihn einzureden; da er keine Antwort auf seine Herausforderung erhielt, beruhigte er sich wieder. Er sah zu den Stuten hinüber, und einige Minuten später lief er zu ihnen.
McGregor stand allein in der Dunkelheit und überlegte, was er tun sollte. In seinen Satteltaschen war Futter für sein Pferd und auch Brot und Fleisch für ihn selbst. Bis morgen früh konnte er sich damit behelfen.
Morgen? Was stand ihm morgen bevor? Er mußte zur Ranch zurückkehren und Allen berichten—daß er keine Spur von dem Hengst und seinen Stuten gefunden hatte... Er selbst würde es irgendwie ermöglichen, hierher zurückzukehren, denn hier würde er seine Vergangenheit wiederfinden; der schwarze Hengst würde ihm dabei helfen. Aber er brauchte Zeit.
Er ging zu seinem Pferd, fütterte es und gab ihm Wasser. Dann machte er sich ein Feuer, aß, was er bei sich hatte, und legte sich hin, um zu warten, daß die Stunden verstrichen. Vielleicht würde die Tür zu seinem Gedächtnis schon morgen früh aufgehen, wenn er den Hengst im Tageslicht sah. Während der Nacht schlief er nur wenige Stunden und in langen Zwischenräumen. Der Hengst besuchte ihn mehrmals. Wenn er kam, hörte McGregor schon von weitem das sanfte, rhythmische Auftreten seiner Hufe. Dann zeichnete sich sein gewaltiger Schatten im Lichte des Feuers auf den Felswänden ab. Der Junge wurde nie müde, ihn zu betrachten; es war jedesmal ein Fest für seine Augen. Und immer wieder stellte er fest, daß die Nähe des Hengstes in ihm etwas weckte, das eng mit seiner Vergangenheit verknüpft war. Bald, bald, hoffte er, würde der schwarze Vorhang in seinem Hirn weichen, und er würde alles wissen, was er so dringend zu wissen wünschte.
Die Dämmerung kam mit einem blassen Grau in die Schlucht. McGregor war wach; er wartete auf das Erscheinen des Hengstes. Als er ihn kommen sah, fühlte er sich vor Freude und Liebe zittern. Wie er in dem unwirklich blassen Lichtschein leicht und anmutig dahinlief, erschien er ihm von überirdischer Schönheit.
Der Junge wußte, daß er auf brechen mußte, um zur Ranch zu reiten, aber er fand nicht die Kraft dazu. Sollte die ungeheure Erregung, in die ihn die Nähe des Hengstes versetzte, nicht stark genug sein, die grausame Schranke in seinem Hirn niederzureißen? Es konnte doch nur noch Minuten währen, bis er Klarheit gewann... Er brach in Schluchzen aus, als das Pferd wieder bei ihm war und vor ihm stehenblieb; er warf ihm die Arme um den Hals und wartete. Jetzt—jetzt mußte es kommen...
Aber nichts geschah; das Dunkel blieb. Weinen schüttelte ihn; er war verzweifelt und weigerte sich, auf die innere Stimme zu hören, die immer noch mahnte: »Warte! Warte!« Er hatte die Geduld verloren. Enttäuschung und Zorn übermannten ihn, weil er wieder zurückgestoßen worden war.
Er hätte später nicht sagen können, wie er auf den Rücken des Hengstes gekommen war; er wußte nur, daß er ihn plötzlich ritt, und daß er dieses große Pferd in früherer Zeit oft und oft geritten hatte. Er vergrub den Kopf in der schweren Mähne, als wolle er sich vor der Welt verstecken, die ihn ausstieß. Er lag flach und fest an den Rücken des Pferdes geschmiegt und veranlaßte es zu immer schnellerem Lauf. Hierher gehörte er, daran gab es keinen Zweifel. Und der Hengst gehörte zu ihm! Er ließ den Hengst mitten durch die erschreckt auseinanderstiebenden Stuten galoppieren, ließ ihn am Ende der Schlucht herumwirbeln, wie angewachsen auf seinem Rücken. So ritt er eine Weile in der großen Schlucht hin und her. Der Hengst wieherte vor Freude. McGregors Schreie hallten mit dem Wiehern des Hengstes von den Felswänden wider. Die Stuten flüchteten und zerstreuten sich; sie fühlten die große Erregung ihres Gebieters.
Schließlich lenkte McGregor den Hengst durch den engen Hohlweg hindurch, der in die vielen dahinterliegenden Schluchten und Täler führte, in endlose Weiten. Hier ließ er den Hengst laufen, wie er wollte, bis die Sonne hoch am Himmel stand. Vier Stunden später war er wieder in der Schlucht mit den Stuten. Er war gespannt, glühend und erregt; sein Blut war erhitzt wie das des Pferdes. Er wußte nun viel und doch zu wenig: Dieser Hengst war ein Teil von ihm selbst und er ein Teil des Hengstes, sie waren eins, obwohl er keine Erklärung dafür hatte, warum es so war. Er wußte weder den Namen des Pferdes, noch seinen eigenen. Woher stammten sie? Wo hatte er ihn geritten wie heute, so oft und vor so langer Zeit? Wer war er, und wer war der Hengst?
Sein Kopf schien zu bersten. Die große Erregung und der wilde Ritt hatten die alten Schmerzen zurückgebracht. Er glitt vom Rücken des Hengstes und preßte den Kopf an seinen Hals. Tiefe Niedergeschlagenheit überfiel ihn. Er merkte, daß er noch keineswegs völlig gesund war, und daß ihm nichts übrigblieb, als zu warten, wie es ihm die innere Stimme befahl.
Er streichelte das Maul des Hengstes und sagte zu ihm, er solle zu seinen Stuten gehen und auf ihn warten; er würde bald zu ihm zurückkommen. Der Hengst verstand ihn und ging. Der Junge blieb stehen, bis er sah, daß der Schwarze seine Stuten zusammentrieb. Dann ging er den Canyon entlang zu seinem Pony. Erst jetzt fiel ihm ein, daß es Abend werden würde, bis er die Ranch erreichte; alle würden wissen wollen, wo er die Nacht über gewesen war. Er beschleunigte seine Schritte, und Angst überfiel ihn, daß der lange Ritt ihn und den Hengst vielleicht in die Gefahr gebracht hatte, hier im Canyon entdeckt zu werden. Wenn nun Allen mit seinen Männern heute früh oder gar schon in der Nacht aufgebrochen war, um ihn zu suchen? Dann würden sie nicht nur die Spuren seines Pferdes, sondern auch die des Hengstes oben auf dem Kamm des Gebirgszugs finden. Und das durfte nicht sein. Er rannte die letzte Strecke zu seinem Pferd. Nein, sie durften weder ihn noch den Hengst hier finden! Er brauchte den Hengst—und er brauchte Zeit, viel mehr Zeit!
Mit zitternden Fingern band er sein Pferd los und stieg auf. Er hatte die Schlucht gerade verlassen, als er die Reiter den steilen Pfad hinab auf sich zukommen sah. Es war eine ganze Schar; Allen ritt auf Leichtfuß voran.
 



DREIZEHNTES KAPITEL



Die Jäger
 
Für einen Augenblick dachte der Junge, daß er imstande sein würde, die Männer anzuhalten. Wahrscheinlich suchten sie ja ihn, und da sie ihn nun gefunden hatten, würden sie vielleicht sogleich umkehren und zur Ranch zurückreiten. Doch als er sich den Reitern näherte, merkte er, daß sie Bescheid wußten. Er sah Allens zorniges Gesicht, gespannt, wie es am Morgen zuvor gewesen war, als er wegen der Sicherheit seiner Stuten in Angst geriet. Und er sah, daß er nicht nur Joe und Mike bei sich hatte, sondern auch Hank Larom, den Leiter der Ranch, und einige seiner Leute. Larom war ein kraftstrotzender, erfahrener Wildwestmann, und die Leute, die er mitgebracht hatte, glichen ihm. Man sah ihnen an, daß sie lange Jahre im Sattel verbracht hatten. Ihre von der Sonne gebräunten Gesichter waren unbewegt. Aber ihre Augen verrieten sie, sie brannten vor Erregung... Sie hatten die Hufspuren des Hengstes gefunden.
Hank Larom starrte den Jungen an. Als McGregor seinem Blick begegnete, wußte er, daß alles stimmte, was man von ihm erzählte. Er hatte vor Jahren so viele wilde Mustangs im Gebirge gejagt, daß er sie durch und durch kannte. Larom hatte er mehr zu fürchten als alle andern zusammen. Larom kannte die Wildpfade, die die Pferde benutzten, die Wasserstellen und die Schluchten. Er wußte, wie man eine Pferdeherde in eine Falle trieb, um sie zu fangen. Er war früher Pferdejäger gewesen, nicht um des Profits willen, sondern aus Jagdpassion. Und für seine Leute galt wohl das gleiche. Allen fragte: »Wo steckt er, Mac?«
Der Junge riß seinen Blick von Larom los und sah Allen an: »Er ist fort; er hat mit seinen Stuten die Gegend verlassen.«
Wenn nur Mike und Joe bei Allen gewesen wären, hätten sie ihm vielleicht geglaubt. Aber Hank Larom war da. Und Larom sah ihn scharf an.
»Wir sind heute nacht aufgebrochen, weil du nicht zurückgekommen bist«, sagte Allen, »wir wußten, daß du Spuren gefunden hattest.«
Larom hatte seinen Blick von McGregor abgewendet und spähte zur Schlucht hinüber. Augenscheinlich war er genau im Bilde. Das Pferd, das er ritt, gehörte einem Schlag an, den der Junge noch nie zuvor gesehen hatte. Es war hirschbraun, zäh, mager und drahtig.
Es hatte die Ohren nach vorn gespitzt, und seine Augen blickten in Richtung des Canyons; es schnaubte.
Laroms Blick kehrte zu McGregor zurück, der das ungewöhnliche Tier musterte. Er erklärte: »Spooky ist ein Wildpferd, das ich selbst gezähmt habe, ein Mustang. Er hat mir verraten, daß das, was du gesagt hast, nicht stimmt. Der Hengst ist keineswegs davongegangen. Er steckt in der Schlucht. Du weißt wahrscheinlich nicht, daß es bei der Suche nach Pferden keine besseren Helfer gibt als ein gezähmtes Wildpferd«, fuhr er fort. »Irgendwie wissen sie Bescheid, ohne etwas zu sehen oder zu wittern. Es klingt unglaublich, aber es verhält sich nun einmal so, nicht wahr, Spooky?« Er streichelte den Hals seines Pferdes und sagte: »So, nun wollen wir mal sehen, was dort vorn los ist.«
Er ritt an, und seine Leute folgten ihm. McGregor versuchte, sein Pferd quer zu stellen, um sie aufzuhalten. Aber Allen fiel ihm in die Zügel und hielt sein Pferd fest. »Warum hast du eigentlich gelogen, Mac?«
Der Junge schwieg. Er folgte den Jägern mit den Augen. Er hatte zu seinem Hengst gesagt, er solle auf ihn warten; dadurch hatte er es leichtgemacht für die Jäger. Wahrscheinlich hatte selbst Larom noch nie eine bessere Pferdefalle ausgetüftelt, wie er in seiner Unüberlegtheit für den schwarzen Hengst... Er glitt aus dem Sattel und stürzte hinter den Jägern her. Eine Minute später war Allen wieder neben ihm. »Junge, was ist denn bloß in dich gefahren?« fragte er, aber McGregor schwieg hartnäckig, während seine Augen den vor ihnen reitenden Jägern folgten. Kurz vor der Biegung, hinter der die Schlucht endete, hielten die Männer an und scharten sich um Larom, der ihnen Weisungen gab. Gleich darauf ritten sie weiter; er sah den letzten um die Biegung verschwinden. Dann hallten die Felswände wider vom wilden Wiehern des Hengstes.
McGregor begann zu rennen, Allen blieb neben ihm. Dicht hinter der Biegung hatten die Jäger ihre Pferde quer über den Weg gestellt, um den Hengst am Entkommen zu verhindern. Larom stand mit zwei Männern vor dem seitlich abzweigenden Pfad.
Wie leicht hatte er es ihnen gemacht! Die Falle war zugeschnappt. Der Hengst saß drin mitsamt seiner Stutenherde. Die Stuten standen im Rudel ganz hinten in der Schlucht. Der Hengst stand weiter vor, allein, zum Kampf bereit. Er hielt den Kopf hoch aufgerichtet und drehte ihn hierhin und dorthin, seinen Stuten beruhigend zuwiehernd.
Der Junge blieb neben Larom stehen. Er hörte ihn einem seiner Leute Zurufen. »Ruß, sieh dir diesen prachtvollen Hengst an! So ein Pferd habe ich noch nie gesehen—in den ganzen vierzig Jahren nicht, seit ich mit Pferden zu tun habe! Er ist ein herrliches Tier—und er ist klug, Ruß. Er weiß genau, daß wir ihn in der Falle haben, aber er will trotzdem durchbrechen. Er wartet, daß wir auf ihn zukommen.«
Ruß schwieg eine Minute, dann sagte er: »Wir können unmöglich nahe an ihn herangehen, Hank. Sieh unsere Pferde an. Selbst dein Mustang hat Todesangst vor ihm. In die Nähe dieses Hengstes bringst du ihn nicht!« Was er sagte, entsprach der Wahrheit. Alle Pferde, die aufgestellt waren, um den Fluchtweg für den Hengst zu sperren, zitterten und stießen Angstlaute aus.
Ruß fuhr fort: »Wir müssen versuchen, ihn von seiner Herde wegzutreiben; mit den Stuten werden wir leicht fertig, wenn wir ihn isolieren können.«
»Auf die Stuten sind wir ja nicht aus«, antwortete Larom, »den Hengst wollen wir haben! Und ich gebe nicht eher auf, als bis es mir gelungen ist! Nachdem ich diesen Hengst gesehen habe, gibt es kein andres Pferd mehr für mich auf der Welt!«
»Das wird sein, als wenn du einen Jaguar mit bloßen Händen greifen wolltest«, rief Ruß. »Keins unsrer Pferde wird sich in seine Nähe wagen, denn sie wissen genau, daß er sie töten würde.«
»Ich werde zu Fuß zu ihm gehen«, erwiderte Larom.
Ruß starrte unentwegt auf den Hengst. »Das würde dein Tod sein, Hank, das weißt du so genau wie ich. Sieh nur die Mordlust in seinen Augen. Er wartet nur darauf, daß ihm jemand nahekommt.«
»Und ich lasse ihn nicht entkommen, dieses Pferd nicht! Das schwöre ich dir.« Dabei griff er nach seiner Büchse.
Der Junge sah diese Bewegung und Allen auch. »Halt!« rief er. »Hank, wir fangen diesen Hengst lebendig, oder wir lassen ihn laufen! Daß du ihn tötest, gebe ich nicht zu.«
Ohne seine Augen von dem Pferd zu nehmen, entgegnete Larom: »Boß, ich habe nicht die Absicht, ihn zu erschießen; eher würde ich mir selbst eine Kugel in den Kopf jagen. Ich will ihm nur einen Streifschuß am Hals beibringen, der ihn bewußtlos macht, wenn alles andre nicht verfängt. Darauf verstehe ich mich; diese Methode habe ich bei wilden Pferden schon häufig angewandt.«
McGregors Gesicht begann konvulsivisch zu zucken. Er war entschlossen, nicht zuzulassen, daß Larom auf sein Pferd schoß. Wie lange war es schon her, daß Larom auf Pferdejagd gewesen war? Mehrere Jahre. Wie leicht konnte er ihn da tödlich treffen, statt ihn nur zu streifen!
Plötzlich sagte Larom: »Achtung! Der Hengst kommt auf uns zu!«
Alle seine Leute griffen nach ihren Büchsen, um Schreckschüsse in die Luft zu feuern, falls der Hengst vorhatte, ihren Sperriegel zu durchbrechen. Der Hengst kam rasch näher, man hörte seine schnellen Hufschläge. Etwa fünfzig Meter vor den Reitern hielt er mit einem Ruck an. Dann gingen seine Augen von einem zum andern, bis sie auf dem Jungen haftenblieben. Er wieherte leise und scharrte mit den Hufen den Boden. Jeder Muskel seines Körpers war im hellen Sonnenlicht zu erkennen, er warf den schmalen Kopf mit der dichten Mähne und der Stirnlocke heftig auf, wieherte wieder und sah dabei unentwegt den Jungen an.
Ruß sagte: »Jetzt sieht man deutlich, wie wild und kräftig er ist. Wenn du allein zu ihm gehst, Hank, schlägt er dich zu Brei, und wenn wir alle zusammen auf ihn zureiten, wird er durchbrechen und mit seiner Herde davonjagen. Und dann werden wir ihn niemals Wiedersehen, denn für unsre Pferde ist er viel zu schnell.«
»Das weiß ich alles«, erwiderte Larom, und seiner Stimme war sein übergroßes Verlangen anzuhören, »wir werden in keinem Fall nahe an ihn herankommen—es sei denn, ich schieße und streife ihn am Hals... Nur eins, bei allen Heiligen, Ruß! Falls ich ihn dabei töten sollte, würde mich mein Leben nicht mehr freuen...«
»Schieß sofort, Hank! Auf fünfzig Meter kannst du ihn nicht verfehlen.«
»Das stimmt. Auf diese Entfernung sollte es möglich sein!« Larom glitt von seinem nervös tänzelnden Mustang und reichte Ruß die Zügel zum Halten. Doch ehe er seine Büchse heben konnte, stand McGregor neben ihm und packte seinen Arm. »Schießen Sie nicht!« sagte er. »Ich werde den Hengst holen. Er wartet auf mich!«
Dann ging er weg, ohne eine nähere Erklärung abzugeben. Hank Larom starrte ihm nach, ungläubig wie die andern, als er sich dem Hengst näherte. Aber er begriff sofort, daß sich der Junge keineswegs in Lebensgefahr begab, denn jede Mordlust und Wildheit hatte den Hengst verlassen. Er wieherte fröhlich, als der Junge an ihn herantrat, und senkte den Kopf. McGregor legte ihm die Arme um den Hals und streichelte ihn. Die Männer trauten ihren Sinnen nicht. Nach einiger Zeit kam der Junge zurück und sagte zu Larom: »Geben Sie mir bitte einen Halfter; ich hole ihn, und wir kommen mit heim zur Ranch.«
Larom schüttelte ungläubig den Kopf, aber er sagte kein Wort. Er entnahm seiner Satteltasche den Halfter und händigte ihn dem Jungen ein.
Hinten im Canyon hoben die Stuten die Köpfe und wieherten zu ihrem Führer herüber. Der Hengst sah sich nach ihnen um, aber er blieb stehen. Ohne ihn würden auch sie nicht länger in Freiheit leben; sie würden ihm und den Reitern folgen, zurück zu einem Haustierdasein mit gutem Futter, Schutz und Pflege, das sie nur auf seine Forderung hin aufgegeben hatten. Der Hengst wendete sich McGregor zu und kam ihm entgegen. Er war ebenfalls bereit, dem Jungen zu folgen und heimzukehren.
Die Männer, noch immer sprachlos vor Erstaunen, sahen zu, wie McGregor dem Hengst den Halfter umlegte. Sie machten eine Gasse, als der Hengst auf sie zugeführt wurde. Der Junge bestieg sein Pferd. Der Hengst lief willig neben ihm her. Allen ritt voran. Hank Larom wies einige seiner Leute an, die Stuten zu holen. Dann folgte er dem Jungen dichtauf.
Ruß ritt neben Larom und sagte: »Ich habe schon viel Erstaunliches zu sehen bekommen, Hank, aber so etwas noch nie.«
»Du hast recht. Es ist unglaubwürdig.«
»Aber das ist doch ein Wildhengst—wie ist es denn bloß möglich, daß er dem Jungen gehorcht?«
Larom zuckte mit den Achseln. »Wie das zusammenhängt, weiß ich auch nicht; aber er muß mit ihm in Kontakt gekommen sein, ehe wir kamen.«
»In einer einzigen Nacht?«
»Muß wohl so sein; er kann ihn ja nicht vor dem gestrigen Spätnachmittag gefunden haben.«
»Das geht nicht mit rechten Dingen zu«, erwiderte Ruß. »Das ist Zauberei! Regelrechte Zauberei!«
»So sieht es aus, aber es kommt hin und wieder vor.« Larom machte eine Pause. »Ich würde zehn Jahre meines Lebens dafür gegeben haben, wenn es mir geschehen wäre, Ruß—zehn Jahre!«
»Warte lieber ab, wie’s weitergeht, ehe du so etwas sagst, Hank. Wer weiß, was der Wildhengst dem Jungen noch antut... Ich möchte nicht an seiner Stelle sein. Nein, nicht für tausend Dollar.«
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Unheil naht
 
Es war jetzt etwas länger als eine Woche her, seit sie den schwarzen Wildhengst auf die Ranch gebracht hatten. Sie hatten ihm die größte Koppel gegeben. Wenn McGregor ihn betreute, machte er keine Schwierigkeiten, aber von den andern Männern durfte sich keiner an ihn heranwagen. Für sie blieb er »der Wildhengst«, dem keiner traute. Sie wußten, daß er dem Jungen gehorchte, aber außer Hank Larom begriff keiner, warum das so war. Sie hörten Laroms Erklärung: »Manchmal kommt so etwas vor. Manchmal ist es nicht nötig, ein wildes Pferd mit Gewalt zu >brechen<. Manchmal erkennt es einen Menschen von selbst als Herrn an.« Sie schüttelten die Köpfe, denn sie konnten nicht glauben, was sie mit eignen Augen gesehen hatten und sahen. Sie meinten, eines Tages würde die Rechnung beglichen werden, der Hengst würde wieder in seine Wildheit zurückfallen und dem Jungen übel mitspielen. Nach ihrer Meinung vermochten nur Lasso, Peitsche und Bocksattel einen ausgewachsenen, wilden Hengst endgültig zu zähmen. Aber Larom blieb dabei, daß derartige Maßnahmen hier unnötig seien und nur Schaden anrichten könnten. Seine Meinung war, man sollte den Jungen mit dem Pferd ungestört allein lassen, bis man sah, wie sich alles entwickelte. Und Allen stimmte ihm zu.
Diese Anordnung war McGregor völlig recht. Auf diese Weise blieb er bei seinem Pferd und konnte nun in Ruhe versuchen, sein Gedächtnis wiederzufinden. Eines frühen Morgens, nachdem er den Hengst gestriegelt hatte, kam Allen herbei, blieb draußen vor dem Koppelzaun stehen und rief den Jungen zu sich. Als Mac zum Zaun hinüberging, war ihm unbehaglich zumute, denn er wußte, daß ihm sein Brotgeber die Lüge, der Hengst sei mit den Stuten verschwunden, immer noch nicht verziehen hatte, weil er keine Erklärung dafür zu geben vermochte. Würde Allen ihn jetzt wegschicken?
Als er am Zaun angekommen war, sah Allen eine Weile zu dem Hengst hinüber, der in der Mitte der Koppel verharrte und sie beobachtete. Endlich sagte er: »Du hast ihn sehr schön blank und sauber gemacht in der kurzen Zeit, die er hier ist.«
»Sein Fell habe ich blank, aber seine Narben wird er behalten.«
»Ja, die wird er nie wieder los, das stimmt.«
In der angrenzenden Koppel befand sich die Stutenherde, die mit dem Hengst gekommen war. In der übernächsten Koppel galoppierte Leichtfuß mit aufgeworfenem Kopf. Allen wandte den Kopf und betrachtete seinen Liebling mit einem Blick, den er keinem andern Pferd in der Welt gegönnt haben würde. »Der Wildhengst ist ein schönes Pferd; aber mit Leichtfuß ist er nicht zu vergleichen«, sagte er.
»Mit Ihren Augen gesehen, haben Sie recht«, erwiderte McGregor ruhig. »Es kommt ganz darauf an, wer die beiden ansieht, und welche Ansprüche man an ein Pferd stellt.«
Allen schwieg einige Minuten, dann sagte er: »Das ist wohl richtig, aber für mich ist Leichtfuß das schönste Pferd auf der Welt, von edler Abstammung und gut gezogen.« Er sah wieder zu dem schwarzen Hengst hinüber. »An ihm liegt mir nichts«, fuhr er fort. »Er ist wild, ein Zufallsprodukt, wie die Tausende von Mustangs, die früher hier diese Gegend durchstreiften.«
»Ich will ihn für mich nehmen, wenn Sie ihn nicht haben wollen«, sagte McGregor schnell. Seine Brust hatte sich so zusammengekrampft, daß seine Worte nur flüsternd heraus kamen. Allen drehte sich zu ihm um und sah ihn lange an. Seinen scharfen Augen entging die Erregung des Jungen nicht. Nach einer Weile sagte er: »Nein, ich will ihn behalten, Mac. Vorläufig jedenfalls.«
»Aber bitte denken Sie daran, was ich eben gesagt habe, für den Fall...«
»Ja, das verspreche ich dir. Du bist ja sowieso der einzige, der mit ihm fertig wird... Nun hör mal zu. Du weißt wohl schon, daß wir in der nächsten Woche in Preston Pferderennen veranstalten. Sie sind sehr berühmt, es kommen Pferde aus Kalifornien, Texas, Nevada, Utah, New Mexiko und Colorado. Bei einem dieser Rennen hat Leichtfuß im vorigen Jahr sein Championat errungen. Ich will ihn auch in diesem Jahr nach Preston schicken, und ich möchte, daß du ihn in diesem Rennen reitest.«
Allen hatte die letzten Worte hastig herausgestoßen. Jetzt sah er den Jungen lächelnd an, als ob er sagen wollte, zum Zeichen, daß er ihm alles vergeben habe, dürfe er nun einen Champion im größten und berühmtesten Rennen Südwestamerikas reiten. Doch Enttäuschung malte sich in seinen Zügen, als McGregor mit verschlossenem Gesicht schwieg, statt sogleich seinem Stolz und seiner Freude Ausdruck zu geben.
»Es ist eine große Chance, die ich dir damit biete«, setzte er unbeholfen hinzu. »Im letzten Jahr haben über zehntausend Zuschauer den Rennen beigewohnt. Wenn du Leichtfuß zum Siege reitest, kannst du dir deine Ritte in Zukunft hoch bezahlen lassen—nicht nur von mir, sondern auch von andern Pferdebesitzern, die alle auf gute Jockeys aus sind. Wenn man Rennpferde reitet, kann man sehr viel Geld verdienen, Mac. Du kannst...« Er hielt unvermittelt inne, überlegte und fuhr fort: »Aber am Ende bist du genauso veranlagt wie ich und denkst gar nicht an Geld, wenn es sich um Pferde handelt. Das habe ich mir schon vorher gedacht. Deshalb möchte ich dir einen Vorschlag machen, der dir sicher gefallen wird. Wenn du mit Leichtfuß nächste Woche siegst, sollst du beim Aufbau meines Gestüts mein Teilhaber werden. Ich mag die Art, wie du reitest und mit Pferden umgehst. Nach dem Rennen werden wir dann Leichtfuß als Deckhengst nehmen und gute Fohlen heranziehen. Sie sollen dir und mir zu gleichen Teilen gehören, und du übernimmst es, sie zu trainieren und sie in Rennen zu reiten. Na, ist das ein Vorschlag, Junge?«
Im Gesicht des Jungen änderte sich noch immer nichts. Er schwieg.
Allen starrte ihn verblüfft an. Dann sagte er: »Hank hat mit Leichtfuß gearbeitet, daher ist mein kleiner Champion fit. Alles, was dir zu tun bleibt, ist, ihn in den nächsten Tagen hier ein wenig zu reiten, damit du mit ihm vertraut wirst. Du wirst ihn liebenlernen, Mac.«
Die Lippen des Jungen bewegten sich kaum, als er antwortete: »Ich liebe ihn jetzt schon, Chef, aber reiten kann ich ihn nicht.« Er sah, daß Allens freundliche Miene sogleich verschwand. Es war, als ob eine Maske darüberfiel, die Enttäuschung und Verwirrung verriet. Aber er konnte den kleinen Hengst einfach nicht unter den Augen von zehntausend Zuschauern reiten. Einer von ihnen würde ihn sicher erkennen als das, was er war—ein Dieb. Und dann mußte er fliehen. Er fühlte, daß Allen ihn nicht zwingen würde, Leichtfuß zu reiten, denn für Allen bedeutete es ja einen großen Vorzug, den kleinen Hengst reiten zu dürfen. Einem widerwilligen Reiter würde er ihn nie anvertrauen.
»Gut, dann nicht!« sagte Allen schroff und wandte sich ab. Die Sache war für ihn abgetan. »Falls jemand nach mir fragen sollte, ich fahre in die Stadt und komme erst am Nachmittag zurück«, fügte er kurzangebunden hinzu. Der Junge ging quer durch die Koppel zu seinem Hengst, der die Zunge weit aus dem Maul streckte, damit er daran ziehen sollte. Dieses Spiel hatten sie die ganze Woche schon miteinander gespielt, es war ihm wie dem Pferd altvertraut. Wann nur und wo hatten sie es früher schon miteinander getrieben?
 
In Leesburg stand am selben Tag Goldie, das Maultier, am Zaun vor dem Gebäude, in dem sich das Handelshaus und die Post befanden. Es hielt die Augen geschlossen und ließ die langen Ohren hängen, und es kümmerte sich keinen Deut um die struppigen Indianerponies, die vor kleine zweirädrige und etwas größere vierrädrige Wagen gespannt waren. Auch das laute Gedudel der Musikbox, das aus dem einige Häuser weiter weg gelegenen Gasthaus kam, störte es nicht. Endlich tauchte Gordon aus dem Laden auf; er trug ein schweres Paket, das er vor Goldie niederlegte. »Da haben wir was zu lesen«, sagte er. »Ich will nur noch schnell eine Tasse Kaffee trinken; dann machen wir uns auf den Heimweg. Ich lade dir das hier noch nicht auf; aber paß darauf auf.«
Goldie öffnete nicht einmal die Augen.
Gordon ging die Straße hinunter bis zu dem Gasthaus und trat ein. Einige Männer saßen an der Theke. Er nickte ihnen im Vorbeigehen zu und ging zu einem der einzelnstehenden Tische; da sah er Cruikshank auf dem letzten Hocker an der Theke sitzen. Er nickte auch ihm zu, und der Pferdehändler nickte zurück.
Als er seinen Tisch erreicht hatte, nahm er Platz. Jemand, der vor ihm hiergewesen war, hatte eine Zeitung liegenlassen. Gordon ergriff sie und stellte fest, daß es ein in Phönix erscheinendes Blatt und acht Tage alt war. An den Neuigkeiten war er nicht interessiert, aber er suchte auf den hinteren Seiten, ob sie nicht ein Kreuzworträtsel enthielten. Seine Augen leuchteten auf, als er eins entdeckte.
»Was willst du haben, Gordon?« fragte der Gastwirt.
»Kaffee und ein paar Spiegeleier. Kannst du mir vielleicht einen Bleistift leihen, Harry?«
»Gewiß! Hier, bitte.«
Nachdem der Wirt gegangen war, widmete sich Gordon dem Rätsel. Zwischendurch dachte er an Cruikshank. Also war er wieder frei. Es schien ihm erst wenige Tage her, seit er McGregor mit in die Stadt gebracht hatte und die böse Geschichte passiert war. Doch in Wirklichkeit war ja ein voller Monat seitdem vergangen. Nun, er hegte keinen Groll gegen Cruikshank, und der Grobian ließ ihn in Ruhe; somit war die Sache für ihn abgetan.
Sein Bleistift füllte die leeren Quadrate des Rätsels. Er fand, sie machten die Kreuzworträtsel heutzutage viel zu leicht; ein Kind konnte sie lösen. Er hätte gern gewußt, wie sich McGregor auf der Ranch machte. Sollte er hinausfahren, um nach ihm zu sehen? Aber Goldie würde es nicht gern haben; das Maultier war es gewöhnt, nach dem Einkauf sofort wieder heimzutrotten. Der Weg war lang, und diesmal hatte Goldie tüchtig zu schleppen, denn Lew Miller hatte ihm das Magazin »Vollblut und Turf« geschickt, den ganzen letzten Jahrgang und die neuesten Hefte. Das Paket war schwer, und er durfte Goldie nicht zu viel zumuten. Er würde die Hefte alle durchlesen; es konnte gut sein, daß er darin etwas fand, das ihn endlich daraufbrachte, wo und bei welcher Gelegenheit er McGregors Gesicht früher schon einmal gesehen hatte.
Er beendete die Auflösung des Rätsels und malte gedankenverloren mit dem Bleistift an den Rändern des Quadrats herum. Er dachte an die blutgetränkten Banknoten, die er immer noch daheim in einer Schublade verwahrte, und sein Gesicht verdüsterte sich. Ihm kam alles wieder in den Sinn, was der Junge in seinem Fieberdelirium erzählt hatte. McGregor glaubte, er wäre an einem Raubüberfall in Utah beteiligt gewesen und würde von der Polizei verfolgt. Es konnte sich zugetragen haben, konnte auch Fieberphantasie sein. Solange der Junge sein Gedächtnis nicht wiedergefunden hatte, konnte man in keiner Weise sicher sein.
Gordon drückte fester mit dem Bleistift auf und malte die Begrenzungslinien um das Rätsel immer dicker. Es war nicht seine Sache; er mußte sich davon fernhalten. Alles, was ihn interessierte, war, herauszufinden, warum ihm McGregors Gesicht so bekannt vorkam. Es war ein Spiel, das ihm spannender vorkam als alle Kreuzworträtsel.
Als er aufblickte, stellte er fest, daß Cruikshank immer noch auf seinem Hocker am Ende der Theke saß, und zwar jetzt halb zu ihm herumgewendet. Alle andern Gäste hatten das Lokal verlassen, und die Musikbox schwieg. Der Wirt kam und brachte das Bestellte. Gordon legte den Bleistift beiseite, während er aß. Dann ergriff er ihn wieder, malte an den Linien des Rätsels herum und versank erneut in Grübelei über den Jungen. Er hätte wirklich gern gewußt, ob er sein Gedächtnis inzwischen wiedergefunden hatte. War er noch auf der Ranch oder war er fortgegangen? Ach was, ihn ging es nichts an. Er drehte das Blatt mit dem Rätsel um und stieß auf die Nachrichten, die er rasch überflog. Mit einemmal hoben sich seine dichten Brauen, denn seine Augen wurden vor Überraschung groß. Eine Zeitlang starrte er die betreffende Notiz an, dann las er sie zum zweiten-und zum drittenmal. Unwillkürlich begann sich sein Bleistift wieder zu bewegen; er umrandete, in tiefe Gedanken verloren, die Notiz, die ihn so erregte.
»Hallo, Gordon!« Gordon sah hastig hoch und legte die Zeitung beiseite. »Hallo, Allen!« sagte er.
Allen trug eine Tasse Kaffee in der Hand, stellte sie auf den Tisch und setzte sich neben Gordon. Er mußte Cruikshank gesehen haben, aber er ließ nichts davon merken. Er begann zu sprechen. »Hör mal, aus deinem Freund, diesem McGregor, werde ich nicht schlau.« Mit gerunzelten Brauen sah er Gordon an, der sogleich die Hand hob, um ihn zu unterbrechen.
»Du irrst dich, Allen«, sagte er. »Der Junge ist nicht mein Freund. Ich kenne ihn nur ganz kurze Zeit und weiß gar nichts über ihn.« Um alles in der Welt wollte er nicht in die Angelegenheiten McGregors verwickelt werden. Am allerwenigsten, nachdem er eben die Zeitungsnotiz gelesen hatte.
»Na, das spielt keine Rolle«, erwiderte Allen. »Hör mal zu. Der Junge hat sich bei allen Arbeiten auf der Ranch ausgezeichnet bewährt, bis wir ihn vor einer Woche ins Gebirge schickten, um sich nach einem Wildhengst umzusehen, den ich dort vermutete. Ich war in Sorge wegen meiner Stuten, und...«
»Einen richtigen Wildhengst?« warf Gordon ein, jetzt sehr interessiert. Allen nickte. »Du mußt ihn dir ansehen, Gordon. Ein Mustang ist es nicht, aber groß, unglaublich groß.«
»Demnach habt ihr ihn eingefangen?«
»Jawohl, aber das Sonderbare daran ist, daß der Junge ihn zuerst fand und es uns nicht wissen lassen wollte. Wir wären auch tatsächlich umgekehrt, wenn Hank nicht dabeigewesen wäre, der sofort erkannte, daß der Junge schwindelte, als er erklärte, der Hengst sei nicht mehr da.«
»Das ist doch aber seltsam, daß er wegen einer solchen Sache gelogen hat.«
»Sehr eigentümlich ist das, selbstverständlich. Aber die Geschichte geht noch weiter. Der Junge hat den Wildhengst gezähmt, ehe wir kamen. Als wir ihn mit seinen Stuten in der Falle hatten, ging Mac einfach hin zu dem Wildhengst, legte ihm einen Halfter an und führte ihn auf die Ranch.« Gordon starrte ihn an. »Kaum zu glauben! Klingt wie ein Märchen«, sagte er schließlich. »Hier und da bin ich mal oben im Gebirge einer kleinen Wildpferdherde begegnet, aber kein Mensch wäre imstande gewesen, dem Hengst auch nur nahe zu kommen.«
Allen schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das meine ich auch. Aber Hank behauptet, es gäbe solche Fälle.«
Gordon schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich«, erklärte er. »Dabei sind andere Dinge im Spiel. Und der Hengst ist jetzt auf deiner Ranch?«
»Gewiß! Komm mit und überzeuge dich!« sagte Allen. »Übrigens ist da noch etwas, was mich noch mehr verwundert als die Geschichte mit dem Hengst. Ich habe dem Jungen die Möglichkeit geboten, Leichtfuß nächste Woche beim Rennen in Preston zu reiten, und er hat es abgelehnt! Rundweg! Klar und deutlich. Selbstverständlich hätte ich es ihm befehlen können, aber das mag ich nicht. Dafür ist mir Leichtfuß zu lieb. Ich nahm an, ich böte dem Jungen eine Riesenchance, die er mit Wonne ergreifen würde, und er hat mich abfahren lassen! Warum? Ich begreife es nicht. Ich hatte fest mit ihm gerechnet, sobald ich ihn reiten sah. Er ist der geborene Rennreiter, das sieht jeder an der Art, wie er auf einem Pferd sitzt.«
Gordons buschige Augenbrauen hoben sich wieder. »Schildere mir doch mal, wie er auf einem Pferd sitzt?«
»Mit kurzen Steigbügeln, jedoch nicht so kurz, daß er das Gleichgewicht oder die Kontrolle verlieren würde. Außerdem vorwärtsgelehnt, hinter dem Genick des Pferdes. Du weißt doch sicher, wie die meisten Jockeys reiten? Oder hast du nie ein Rennen gesehen, ehe du hierherkamst?«
»Doch, darüber weiß ich Bescheid«, erwiderte Gordon und sah Allen nachdenklich an. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Ich hätte gern einmal mit dem Jungen gesprochen.«
»Dann komm gleich mit mir, ich hab’ meinen Dogcart draußen; hernach kann dich dann jemand in die Stadt zurückbringen.«
Sie verließen beide das Gasthaus.
Sobald sie außer Sichtweite waren, schob Cruikshank seinen hageren Körper von dem Hocker und ging zu dem Tisch, an dem Gordon mit Allen gesessen hatte. Die Zeitung war liegengeblieben. Er nahm sie auf und las die Notiz, die Allens Bleistift wieder und wieder umrandet hatte. Cruikshank hatte die Veränderung, die beim Lesen in Gordons Gesicht vor sich gegangen war, genau beobachtet. Die Notiz lautete:
 
JUGENDLICHER VON DER POLIZEI GESUCHT!
HAT MÖRDERN GEHOLFEN!
 
Phoenix.—Die Suche nach dem Jungen, der an dem schon früher gemeldeten Raubüberfall auf eine Gastwirtschaft in Salt Lake City beteiligt war, wird in Arizona fortgesetzt, und zwar mit erhöhtem Einsatz da der bei dem Überfall verletzte Kassierer inzwischen verstorben ist.—Alle staatlichen und städtischen Polizeiposten sind alarmiert worden, da zu vermuten ist, daß der Junge versuchen wird, über die Grenze nach Mexiko zu entkommen. Die Personalbeschreibung lautet: Alter 16 bis 18 Jahre, etwa 1,70 Meter groß, rothaarig und schlank.—Die drei Verbrecher, für die der Bursche Schmiere gestanden hat, sind bald nach dem Überfall von der Polizei ergriffen worden und erwarten ihre Aburteilung. Die Anklage lautet jetzt auf Mord.
 
Cruikshank las die Beschreibung des Jungen noch einmal. Seine Augen waren wach und böse. Er wußte, warum Gordon erschrocken war, als er die Notiz las—er kannte den gesuchten Burschen, und er—Cruikshank—kannte ihn auch. Seine langen, knochigen Hände zitterten, als er die Notiz aus der Zeitung herausriß. Ein Stück des Kreuzworträtsels auf der Rückseite wurde mit herausgetrennt. Er schob den Papierfetzen in die Tasche, denn er wollte sein Wissen erst verwerten, wenn der Schlag seine Gegner am schärfsten treffen würde. Er haßte sie alle für das, was sie ihm angetan hatten; den Sheriff, Gordon, den Jungen, am meisten aber Allen. Und es konnte sein, daß die Notiz ihm eines Tages die Möglichkeit geben würde, Allen schwer zu treffen, denn er hatte gehört, was dieser über den Jungen gesagt hatte. Vor sich hinmurmelnd verließ er das Restaurant.
Das zerrissene Zeitungsblatt blieb auf dem Tisch liegen. Auf einer anderen, nicht zerrissenen Seite stand ebenfalls eine einen jungen Burschen betreffende Notiz; sie war kürzer und betraf eine Sache, die längst keine Neuigkeit mehr war.
 
ENDE DER SUCHE NACH ALEC RAMSAY
 
Jackson Hole (Wyoming).—Die Suche nach Alec Ramsay und seinem berühmten Hengst Blitz wurde heute eingestellt, weil die Nachforschungen im ödesten und rauhesten Teil Wyomings, die länger als einen Monat fortgesetzt worden sind, nicht den geringsten Erfolg hatten. Es besteht leider keine Hoffnung mehr, den jungen Mann und sein Pferd lebend aufzufinden.
 
Der Wirt trat an den Tisch, um ihn zu säubern. Er nahm die alte Zeitung, knüllte sie zusammen und warf sie in den Papierkorb.
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Der fliegende Schatten
 
Gordon stieg zu Allen in den Dogcart. Allen wendete und fuhr die Straße entlang. Sie waren längst außerhalb der Stadt, bevor er wieder zu sprechen begann. »Ich grüble immer noch darüber nach, warum der Junge Leichtfuß nicht reiten will. An sich ist es ja nicht wichtig, denn im Vorjahr habe ich ja auch einen mir bis dahin fremden Jockey genommen, und wir haben gewonnen. Aber ich habe immer jemand gesucht, der bei mir auf der Ranch arbeitete und dem ich dann Leichtfuß anvertrauen könnte. Larom ist als Rennreiter zu schwer. Der Junge hätte genau das richtige Gewicht; überdies ist er der geborene Reiter. In Gedanken sah ich ihn schon siegen. Wahrscheinlich trifft mich seine Weigerung deshalb so schwer.«
Gordons Augen ruhten auf den Pferden. Er glaubte zu wissen, warum McGregor nicht in Preston reiten wollte: er hatte Angst, von der Polizei erkannt zu werden. Gordon dachte wieder an die Zeitungsnotiz. Jetzt handelte es sich nicht nur um einen Raubüberfall, jetzt lautete die Anklage auf Mord. Der Junge hatte zwar für die Täter nur Schmiere gestanden, aber Beihilfe zum Mord war eine böse Sache. Und eine Anklage auf Mithilfe nach der Tat ebenfalls. Diese Anklage drohte ihm jetzt, wenn die Polizei erfuhr, daß er Bescheid gewußt hatte. Gordon rutschte unbehaglich auf seinem harten Sitz hin und her. Er wünschte dringend, er hätte die Zeitung nicht gefunden, und noch dringlicher, er hätte diesen McGregor damals nicht aufgelesen! Er wollte nicht in diese abscheuliche Geschichte verwickelt werden Doch wie in aller Welt konnte er sich jetzt noch draußenhalten, wenn er der einzige war, der den Aufenthaltsort des Jungen kannte. Warum fuhr er eigentlich mit zur Ranch? Warum wollte er McGregor sprechen? Wollte er ihm Zureden, sich der Polizei zu stellen? Ja, das hatte er im Sinn gehabt, als er zu Allen gesagt hatte, er wolle gern mit dem Jungen reden. Aber was nützte ihm das? Dann kam seine Rolle im Spiel sogleich zutage. Dann wäre es viel gescheiter gewesen, direkt zum Sheriff zu gehen und Anzeige zu erstatten.
»Du bist erstaunlich schweigsam, Gordon«, bemerkte Allen.
»Ich denke nur nach«, antwortete Gordon.
»Überlegst du, wie du den Jungen bereden könntest, doch für mich zu reiten? Immerhin ist er ja dein Freund und wird auf dich hören.«
»Er ist nicht mein Freund«, erwiderte Gordon ärgerlich, »ich habe dir doch gesagt, daß ich nichts von ihm weiß.«
»Nanu? Du brauchst doch nicht gleich gekränkt zu sein. Ich meine doch nur, du könntest ihn vielleicht dazu bewegen, seinen Sinn zu ändern. Immerhin hat er doch bei dir gelebt, bevor ich ihn einstellte.«
Gordon sah Allen nicht an. »Ich habe ihn hilflos in der Wüste gefunden. Er war durchs Land getrampt und hatte sich verirrt.«
»Die Wüste ist ein merkwürdiger Ort zum Trampen«, gab Allen zurück, »alles, was diesen Jungen betrifft, ist merkwürdig.« Er schnalzte, und die Pferde liefen gehorsam schneller, die sandige Straße entlang.
Allen sagte nichts weiter, Gordon war froh darüber. Er wünschte, daß andere Leute den Jungen erkennen würden, er wollte unbeteiligt bleiben. Wenn die Anklage nicht auf Beihilfe zum Mord lauten würde, hätte er die ganze Angelegenheit beiseite schieben können, um dem Jungen eine Chance zu geben, denn er hatte ihn gern. Aber so wie die Dinge lagen, mußte man irgendwie dafür sorgen, daß McGregor von der Polizei gefaßt wurde, ohne daß er die Hände im Spiel hatte. Sonst war sein ruhiges Leben unweigerlich dahin. Er überlegte hin und her. Wenn der Junge in Preston ritt, würde ihn sicher jemand erkennen, vor allem, wenn er siegte und sein Bild in die Zeitungen kam. War das nicht der Ausweg, den er suchte? Gordon wendete sich Allen zu. »Warum änderst du deine Meinung nicht und befiehlst dem Jungen zu reiten?«
Allen schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Gordon, keinesfalls! So wie die Sache steht, muß er mich jetzt bitten, Leichtfuß reiten zu dürfen. Das wäre der einzige Weg. Anders lasse ich ihn nicht auf mein Pferd, schon deshalb nicht, weil ich keinen widerwilligen Reiter brauchen kann. Von dem Rennen hängt viel für mich ab. Ralph Herbert von der High Crest Ranch in Texas bearbeitet mich seit Monaten, Leichtfuß gegen einen seiner Vollblüter laufen zu lassen. Er will eine hohe Wette mit mir auf den Sieger eingehen. Er möchte Leichtfuß nämlich um jeden Preis wieder in seinen Besitz bringen; du weißt doch, daß ich ihn seinerzeit als junges Fohlen von ihm gekauft habe, und jetzt, wo er sich zum Champion entwickelt hat, erträgt er den Gedanken nicht, ihn verloren zu haben. Daß ich ihn nicht verkaufe, weiß er. Deshalb sein Vorschlag, Leichtfuß gegen seinen Hengst >Nachtwind< antreten zu lassen. Siegt Leichtfuß, so soll ich fünf Stuten seines Schlages bekommen.«
Gordon sah ihn an. »Gegen Nachtwind? Du meinst doch wohl nicht den berühmten Vollblutchampion der High Crest Ranch?«
»Doch, natürlich.«
Gordon konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Du müßtest geradezu verrückt sein, wenn du einem solchen Rennen zustimmen würdest. Nachtwind ist im vorigen Jahr zum >Besten Pferd des Jahres< erklärt worden; er ist ein großer Champion, Allen.«
»Leichtfuß ebenfalls!« antwortete Allen schnell und in herausforderndem Ton. »Aber woher weißt du so genau über Nachtwind Bescheid?«
»Ich habe viel über ihn gelesen. Ein Freund schickt mir ab und zu die Zeitschrift >Vollblut und Turf<. Für die großen Rennen mit Vollblütern habe ich mich von jeher interessiert. Nachtwind erlitt im letzten Winter im Santa-Anita-Maturity-Rennen eine Sehnenzerrung, und er wurde nach Hause auf die High Crest Ranch gebracht. Die Hoffnung bestand, daß er auskuriert werden und auf die Rennbahn zurückkehren könnte. Augenscheinlich ist das der Fall.«
Allen sagte: »Na, demnach weißt du viel mehr über Nachtwind als ich. Aber vielleicht handelt es sich doch nicht um dasselbe Pferd, denn Herbert hat mir gegenüber nichts von all dem erwähnt.«
»Es handelt sich bestimmt um dasselbe Pferd, wenn es Nachtwind heißt und ein auf der High Crest Ranch gezogenes Vollblut ist«, erwiderte Gordon ruhig.
Allen runzelte die Brauen. »Wird sein!« Er nickte. Dann erhellte sich sein Gesicht wieder. »Immerhin, ich habe große Lust, auf Herberts Vorschlag einzugehen. Er schrieb mir, daß er Nachtwind nach Kalifornien zur Teilnahme an Rennen geschickt habe; somit würde es leicht sein, ihn nach Preston zu bringen. Er meint, daß Wettrennen zwischen Vollblütern und unsern Ponies sehr selten wären. Die Zuschauer in Preston würden sehr neugierig darauf sein. Wie ich schon sagte, bietet er mir für die Wette als Einsatz von seiner Seite fünf seiner besten Stuten vom gleichen Schlag wie Leichtfuß an, wenn ich meinerseits Leichtfuß einsetze.«
»Wenn du das tätest, würdest du ihn verlieren«, erwiderte Gordon. »Ein kleines Pferd wie Leichtfuß hat nicht die geringste Chance gegen ein Vollblut von der Qualität Nachtwinds. Herbert möchte dir deinen Champion auf bequeme Weise abjagen! Laß ja die Finger davon!«
Allen lachte. »Daß Herbert zu gewinnen hofft, weiß ich. Aber ich denke nicht daran, Leichtfuß gegen Nachtwind in der Art antreten zu lassen, wie es Herbert will. Ich habe ihm geschrieben, daß ich auf einer Distanz von dreihundert Metern bestehe, keinesfalls weiter. Er hatte vierhundert vorgeschlagen, aber so töricht bin ich nicht. Leichtfuß’ beste Distanz ist dreihundert Meter, über vierhundert wäre mir das Wagnis zu groß.«
»Das Wagnis ist über jede Distanz zu groß«, sagte Gordon.
»Nein«, beharrte Allen, »über dreihundert Meter schlägt Leichtfuß jedes Pferd, das Herbert besitzt, und ich komme zu fünf schönen Stuten, die ich zu gern haben möchte.«
Sie waren noch etwa anderthalb Kilometer von der Ranch entfernt. Plötzlich hörten sie von weitem Hufschläge und blickten in die Richtung, aus der sie kamen. Allens Gesicht drückte heftiges Erschrecken aus, als er des galoppierenden Rappen ansichtig wurde. Im ersten Augenblick dachte er, der Hengst wäre ausgebrochen; dann entdeckte er die schlanke Gestalt auf seinem Rücken. Seine Furcht verging, als er McGregor erkannte, doch jetzt wurde er ärgerlich. Der Junge hatte kein Recht, den schwarzen Hengst ohne seine Erlaubnis aus der Koppel zu nehmen!
»Schau! Das Pferd kommt aber in Schwung!« rief Gordon.
»Es ist der Wildhengst, von dem ich dir erzählt habe«, erklärte Allen. »Wir haben ihn >Range Boß< getauft.«
Gordon warf Allen einen flüchtigen Blick zu, er konnte seine Augen nicht von dem sich rasch nähernden Pferd wenden. »Und das ist McGregor auf seinem Rücken?« fragte er.
»Es kann kein andrer sein«, erwiderte Allen brüsk. »Range Boß läßt sonst niemand auf seinen Rücken. Aber der Junge hat gar keine Erlaubnis, ihn aus der Koppel zu nehmen und ihn hier laufen zu lassen.«
»Allen, freu dich, daß er’s getan hat. Mach deine Augen auf! Derartige Galoppsprünge hast du noch nie gesehen! Und der Junge versteht ihn zu reiten—sieh bloß, wie schnell sie herankommen!«
Aber Allens Blick war von dem Rappen weg zu einer Gruppe von Stieren gewandert, aus der sich gerade ein andrer Reiter löste. Er erkannte Leichtfuß und auf seinem Rücken Hank Larom. Er hielt auf den Weg zu, den der Junge den Rapphengst entlanggaloppieren ließ—er machte ein Wettrennen aus der Begegnung und gab Leichtfuß den Kopf frei, als der große Hengst heranflog.
Allen atmete tief vor Erregung, als er Leichtfuß’ fliegenden Start beobachtete. Er wußte, daß kein Pferd auf der ganzen Welt schneller seine Höchstgeschwindigkeit erreichen konnte als sein geliebter kleiner Brauner. Er jagte denn auch fast im gleichen Moment wie ein Wirbelwind dahin, Seite an Seite mit dem schwarzen Hengst. Niemand konnte seinen Liebling jetzt überholen—auf den nächsten 300 Metern sicherlich nicht! Hatte er diese Strecke siegreich durchgestanden—entschied Allen bei sich selbst—, dann war es gleichgültig, ob ihn der Rappe überholte. Hauptsache, auf diesen 300 Metern blieb Leichtfuß ungefährdet. Allens Augen glänzten auf vor Glücksgefühl über sein Pferd. Der Rappe war schnell, kein Zweifel, das sah er selbst. Aber er trug nur den leichten Jungen auf dem Rücken, der ohne Sattel ritt, während Leichtfuß den Sattel trug und überdies Laroms beträchtliches Gewicht. Allen hämmerte mit der Faust auf sein Knie und murmelte: »Lauf, mein kleiner Kerl! Voran, voran, laß ihn hinter dir!«
Sie hörten ein kurzes schrilles Wiehern des schwarzen Hengstes und wie ein Echo einen Schrei des Jungen. Sie sahen, wie sich McGregor tiefer an den Hals des Hengstes legte, der mit verblüffender Plötzlichkeit in rasendem Tempo an Leichtfuß vorbeischoß. Das Leuchten in Allens Augen erlosch. War Range Boß bis dahin gelaufen, so flog er jetzt. Er schien Leichtfuß mit einem einzigen gewaltigen Sprung überholt zu haben. Für die Augen der beiden Zuschauer war er nur noch ein dahinwirbelnder Schatten. Der Junge auf seinem Rücken war kaum mehr zu erkennen, er schien ein Teil des Pferdes zu sein. Schneller und schneller kam der Hengst auf sie zu, seine Galoppsprünge wurden immer weiter. Allen wurde sich bewußt, daß er noch niemals ein Pferd mit einer derartigen Geschwindigkeit hatte laufen sehen; es flog an ihnen vorbei, niedrig und langgestreckt, nicht mehr Reiter und Pferd, sondern ein Schemen... Die Luft rauschte hinter ihm.
Die beiden Wagenpferde wieherten und bäumten sich im Geschirr Der fliegende Schatten entfernte sich schneller und schneller, und nur das Donnern der wirbelnden Hufe bezeugte, daß es sich um ein Pferd von Fleisch und Blut handelte. Gordon und Allen sahen wie verzaubert hinterher, bis der Hengst in der Ferne hinter den Ställen verschwand.
Beide starrten noch immer in diese Richtung, als Larom mit Leichtfuß an den Wagen geritten kam. Sein Gesicht zeigte, was er empfand: »Chef, hast du das gesehen? Range Boß galoppierte nicht—er flog!«
Allen sah Larom und den schnaubenden, schweißbedeckten Leichtfuß an. Der Ärger von vorher stieg wieder in ihm hoch, sein Mund wurde schmal, als er den schwarzen Hengst bei sich selbst verfluchte. Laut sagte er: »Ja, ich hab’s gesehen. Der Junge hatte kein Recht, ihn hier draußen laufen zu lassen. Bring Leichtfuß in die Koppel zurück, Hank.« Dann nahm er die Zügel, um das Gespann wieder in Gang zu bringen.
Gordon war noch immer im Banne des unglaublichen Erlebnisses. »Der Hengst begann erst richtig zu laufen, nachdem er an Leichtfuß vorüber war«, sagte er.
Allen schnalzte den Pferden zu. »Über dreihundert Meter ist Leichtfuß nicht zu schlagen; dabei bleibe ich. Er hätte auch den Rappen über diese Distanz geschlagen, wenn er nicht so viel mehr Gewicht zu tragen gehabt hätte. Dann wäre die Sache anders ausgegangen.«
»Damit magst du recht haben«, sagte Gordon friedfertig. »Aber ich habe bei meiner Bemerkung an ganz etwas andres gedacht. Herbert möchte das Wettrennen doch über eine längere Distanz als dreihundert Meter austragen, nicht wahr? Und du möchtest seine fünf Stuten gern haben!«
»Gewiß, das habe ich dir doch alles schon gesagt. Was überlegst du denn bloß in aller Welt?«
»Daß der Junge dir auf seinem Hengst bei einem Rennen über eine größere Distanz als dreihundert Meter tatsächlich zu den Stuten verhelfen könnte.« Allen erwiderte nichts. Der Ausdruck seiner Augen wechselte von Ärger zu Nachdenklichkeit. »Du meinst...« Er verstummte.
»Ich meine, daß du auf diese Weise die Wette gewinnen könntest, mit absoluter Sicherheit. Laß Herbert jede Entfernung wählen, die er für das Treffen wünscht, je größer, desto besser!«
»Und dann soll ich an Stelle von Leichtfuß Range Boß laufen lassen? Gegen Nachtwind?« Allen wußte, daß Gordon es so meinte, er wollte es nur von ihm selbst hören, um festzustellen, wie es klang und ob es ihn überzeugte.
»Ganz richtig! Herbert wird dich für nicht recht gescheit halten, wenn du ihm sagst, daß du einen Wildhengst gegen Nachtwind laufen lassen willst. Das wird dir vielleicht die Möglichkeit geben, den Einsatz höherzutreiben.« Gordon machte eine Pause, bevor er hinzufügte: »Vielleicht setzt er dann mehr als fünf Stuten gegen Leichtfuß.«
»Selbstverständlich wird er denken, daß ich verrückt geworden bin, und ich würde es ja auch sein. Nein, Gordon, ein Wildpferd in einem Rennen gegen ein Vollblut einzusetzen—das wäre nicht nur verrückt, das wäre Dummheit.«
In der Ferne sahen sie jetzt den schwarzen Hengst wieder auftauchen.
McGregor brachte ihn hinter den Ställen hervor und ritt ihn über die Felder. Allens Augen folgten ihm. Er beobachtete die leichten, mühelosen Bewegungen des Hengstes. McGregor spornte ihn jetzt nicht an. Allen dachte wieder an Gordons Vorschlag, und sein Gesicht spiegelte die widerstreitenden Gefühle, die ihn bewegten. Er wünschte sich leidenschaftlich, Stuten von der High Crest Ranch zu bekommen; gar zu gern würde er Herbert auf seinem eigenen Gebiet überholen; doch Range Boß in Preston laufen zu lassen, das war Unsinn. Es war einfach kindisch von Gordon, auf eine solche Idee zu kommen. Wahrscheinlich verstand er gar nichts von Pferden und schwatzte nur drauflos.
Gordon sagte etwas, aber Allen hörte nicht zu, er sah, daß der Hengst erneut anfing auszugreifen. McGregor saß beinah aufrecht und versuchte das Pferd zurückzuhalten. Doch dann gab er dem Drängen nach, duckte sich gegen das Genick des Hengstes, so daß er wiederum fast in der dichten Mähne verschwand, und ließ ihn laufen. Allen sah sie an der Traktorgarage der Ranch vorbeikommen und warf hastig einen Blick auf seine Armbanduhr. Wenn McGregor das Pferd jetzt geradeaus galoppieren ließ, würden sie eine leere Koppel passieren, die etwas weiter als 400 Meter von der Garage entfernt war. Er würde somit ein Urteil über die Schnelligkeit des Hengstes haben.
Gordon hatte Allens Blick nach der Uhr bemerkt. Demnach war sein Rat auf fruchtbaren Boden gefallen, und weitere Argumente waren überflüssig. Er beobachtete Allens zweiten Blick nach der Uhr und sah den ungläubigen Gesichtsausdruck, mit dem Allen die unwahrscheinlich kurze Zeit quittierte, in der das Pferd die Strecke bewältigt hatte.
Allen sprach nichts, bevor sie auf der Ranch angekommen waren, dann murmelte er: »Ich habe mir deinen Vorschlag noch einmal gründlich überlegt. Glaubst du tatsächlich, daß dieser Rappe einen Vollblüter von der Qualität Nachtwinds schlagen könnte?« Seine Uhr hatte ihm verraten, daß selbst Leichtfuß die Vierhundertmeterdistanz nicht in der kurzen Zeitspanne bewältigt hätte, die der riesige Rappe gebraucht hatte; nur war er mit den Zeiten, die Vollblüter liefen, nicht vertraut.
»Wenn er so läuft wie eben, schlägt er alles, was gegen ihn antritt«, erwiderte Gordon. »Ich würde mein ganzes Vermögen auf ihn setzen.«
Allen kletterte aus dem Wagen. »Ich muß mir das noch genau durch den Kopf gehen lassen«, murmelte er. Er starrte auf den Boden. Als er wieder sprach, schwang Erregung in seiner Stimme: »Selbst wenn ich mich dazu entschließen würde, ist es ja durchaus nicht sicher, ob der Junge nicht wieder nein sagt.«
»Dann mußt du es ihm eben befehlen; ein Gefühl wie du es für Leichtfuß empfindest, hindert dich daran doch nicht.«
»Ja, das stimmt«, sagte Allen. »Nun, es hat keinen Sinn, jetzt weiter darüber zu reden, Gordon; komm ins Haus und warte, bis der Junge zurück ist.«
»Ich habe mich anders entschlossen«, erwiderte Gordon, »es eilt nicht, ich werde später mit ihm sprechen. Wenn du jemand hast, der mich fahren kann, möchte ich gleich wieder in die Stadt zurück.«
Allen schüttelte erstaunt den Kopf. »Selbstverständlich habe ich jemand, der dich fahren kann, aber du hast doch gesagt...«
»Ich weiß, was ich gesagt habe«, fiel Gordon ein, »aber ich möchte jetzt heim. Der Weg ist lang, und ich bin müde. Mit dem Jungen werde ich sprechen, wenn ich das nächste Mal komme.« Alles hatte sich so wunderbar gefügt, daß es für ihn unnötig war zu warten. Er war so gut wie sicher, daß Allen das Wettrennen arrangieren und McGregor zum Reiten zwingen würde. Und in Preston würde unter den Tausenden von Zuschauern ganz sicher jemand sein, der ihn erkannte. Dann würde die Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen, ohne daß er sich einmischen müßte.
»Du bist auch ein sonderbarer Kerl, Gordon«, sagte Allen nachdenklich. »Erst willst du mit McGregor sprechen, fährst extra aus diesem Grund mit mir hierher, und nun liegt dir nichts mehr daran... Du liebst Pferde und interessierst dich für Rennen, und für dich selbst hältst du dir bloß ein Maultier... Du scheinst dich für Menschen zu interessieren und ziehst dich in deine Fichtenwälder zurück, wo du fast nie jemand zu Gesicht bekommst... Du bist wohl auch mit dir selbst nicht zufrieden?«
»Da irrst du, Allen, meistens bin ich ganz mit mir im reinen und fühle mich durchaus glücklich. Nur in Ausnahmefällen bin ich mit mir selbst und andern uneins.« Er drehte sich um und sah noch einmal zu dem einsamen Reiter weit hinten an den Koppeln hinüber. »Heute ist so ein Ausnahmetag, Allen. Aber ich komme schon darüber hinweg.«
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Ein großer Entschluß
 
Nachdem Gordon weggefahren war, wartete Allen ungeduldig auf McGregors Rückkehr. Der Junge ließ das Pferd jetzt Schritt gehen und näherte sich der Koppel. Allen hatte sich inzwischen entschieden, nach Gordons Rat zu verfahren, vorausgesetzt, er konnte den Jungen zu dem Ritt bestimmen. Der beste Weg, sein Ziel zu erreichen, war wohl der, McGregor gar nicht erst zu fragen, sondern ihm einfach als sein Brotgeber den Auftrag zu erteilen. Basta! Auf Ungehorsam würde er sich nicht einlassen.
Beim Näherkommen des Jungen sah er das Unbehagen in seinem Gesicht; er erwartete wohl einen Verweis, weil er den Hengst aus der Koppel genommen hatte, ohne vorher zu fragen. Statt dessen sagte Allen: »Ein großartiger Ritt. Bring Range Boß hinein und reibe ihn gut trocken.«
»Jawohl, Chef.« Der Junge sah plötzlich fröhlich aus.
»Und du wirst in Preston reiten«, fügte Allen geschwind hinzu, »aber nicht auf Leichtfuß, sondern auf Range Boß. Du hast mir eben gezeigt, daß er sehr schnell laufen kann.« Er machte eine Pause und sah den Jungen streng an. »Damit du im Bilde bist: das ist ein Befehl. Wenn du dich widersetzt, kannst du gehen, sogleich. Also entscheide dich.«
Der Junge erblaßte unter seiner Bräune. Er erwiderte kein Wort.
»Los, McGregor, ich will Antwort haben! Ja oder nein?« Allen wartete; dabei trat er unbehaglich von einem Bein aufs andre, denn ihm lag diese Tonart seinen Leuten gegenüber gar nicht. Aber er fühlte, daß es die einzige Art war, mit McGregor zurechtzukommen. »Du wirst mit ihm gewinnen«, fuhr er freundlicher fort, »und dann können wir noch einmal über den Vorschlag sprechen, den ich dir heute morgen gemacht habe. Überdies würde ich dir dann den Hengst schenken. Aber wenn du nicht in Preston reiten willst, mußt du die Ranch noch heute verlassen. Dann kann ich dich nicht brauchen. Hast du mich verstanden?«
Der Junge nickte. »Ich werde bleiben und Range Boß in—in—Preston reiten.«
Allens Gesicht wurde freundlich. »So, das gefällt mir«, sagte er, »und nun laß ihn langsam abkühlen und pflege ihn gut, denn in der nächsten Woche wartet eine große Aufgabe auf ihn.«
»Jawohl, Chef«, sagte der Junge leise und ritt das Pferd in die Koppel. Allen betrat schnell das Haus, ging ins Eßzimmer an den Telefonapparat und rief das Amt an. »Ja, Herr Allen?« antwortete die Telefonistin, denn in dem winzigen Städtchen Leesburg kannte jeder den andern.
»Hören Sie bitte mal genau zu, Elsie«, sagte er freundlich. »Ich möchte eine Verbindung nach Texas haben—ganz richtig, Texas... Mit der High Crest Ranch bei Fort Worth möchte ich sprechen, und zwar mit dem Besitzer, Herrn Ralph Herbert... Ja, natürlich, ich warte, Elsie. Wird ja nicht lange dauern.«
Er lehnte sich an die Wand und sah durchs Fenster hinaus auf die sich schier endlos erstreckende Ebene, die zur Rechten von dem Gebirge mit seinen sich scharf gegen den blauen Himmel abhebenden hohen Gipfeln begrenzt wurde. Er hörte aus der Entfernung das Brüllen der Kühe und dann in der nahen Koppel des schwarzen Hengstes Hufgetrappel. Er wendete den Kopf und sah Range Boß daherkommen. Einen Augenblick später tauchte McGregor mit einem Eimer Wasser auf. Vor Verwunderung schüttelte er den Kopf, denn der Hengst ging zahm und friedlich zu dem Jungen hin und senkte ohne Zögern das Maul, um zu trinken. Unbegreiflich blieb, wie spielend leicht für McGregor der Umgang mit diesem riesigen, kraftstrotzenden Pferd war, das noch vor einer Woche wild und von allen gefürchtet mit seinen Stuten in Freiheit in den Bergen gelebt hatte. Allen ließ kein Auge von den beiden. Immer wieder staunte er über diese seltsame, innige Freundschaft zwischen dem Pferd und dem Jungen—begreifen konnte er sie nicht.
In diesem Moment schrillte das Telefon, und Ralph Herbert meldete sich.
»Hier Irving Allen«, erwiderte Allen. »Guten Tag! Ja, mir geht’s gut, danke! Ihnen auch?... Freut mich... Ja, wir kommen Sonnabend nach Preston, Sie doch ebenfalls? Fein. Nein, ich habe meinen Entschluß nicht geändert, Ralph, dreihundert Meter, das ist die einzige Distanz, die für Leichtfuß in Frage kommt... Nein, vierhundert sind zu weit für ihn... Für ein Vollblut zu kurz? Schade, dann müssen wir es lassen, denn bei den Bedingungen, die Sie gestellt haben, hat Leichtfuß keine Chance. Tatsächlich schade, ich hätte ihn gern gegen Nachtwind antreten lassen.« Allens Augen wanderten wieder durchs Fenster, während er Herbert zuhörte, der ihn unbedingt umstimmen wollte. Endlich sagte Allen: »Nein, so geht’s nicht. Also müssen wir’s lassen.« Er wartete, bis Herbert voller Enttäuschung das Gespräch schon beendet glaubte, dann sagte er beiläufig: »Noch eins, Ralph, was Sie vielleicht interessiert. Meine Leute haben vor kurzem oben im Gebirge einen wilden Hengst eingefangen... Nein, keinen Mustang, er ist größer und langbeiniger... Er hat sich inzwischen gut eingelebt und als verhältnismäßig schnell erwiesen. Nein, offiziell kann ich ihn für Preston nicht melden; er hat ja keine Papiere... Ich dachte bloß, es würde Ihnen vielleicht Spaß machen, eins Ihrer Pferde in einem privaten Rennen gegen diesen Hengst antreten zu lassen?«
Am andern Ende der Leitung herrschte nach diesen Worten geraume Zeit Stille, dann griff Herbert mit neu erwachtem Eifer den Vorschlag auf. Allen antwortete mit scheinbarem Zögern: »Hm, na ja, wenn Sie Nachtwind als Gegner aufstellen, wäre das für mich natürlich ein sehr, sehr großes Wagnis. Sie müssen bedenken, daß wir den Hengst ja eben erst eingefangen haben... Freilich, da haben Sie recht, für die Zuschauer wäre es eine Sensation, ein Wildpferd aus unsern Bergen gegen einen Vollblüter laufen zu sehen... Na, der Gedanke ist mir eben erst gekommen. Ich muß mir die Geschichte noch überlegen.«
Herbert redete schnell und drängend auf ihn ein—er hatte den Köder geschluckt! Allen ließ ihm eine ganze Weile Zeit, sich immer mehr in Hitze zu reden, und antwortete dann, als ließe er sich nur widerstrebend überreden: »Wollen wir also sagen vierhundert Meter? Ja? Gut! Sie wetten fünf Ihrer Stuten gegen Leichtfuß. Ich hasse den Gedanken, den Prachtkerl aufs Spiel zu setzen, aber unser Wildhengst ist ganz schön schnell... Sie trennen sich auch nicht gerade gern von Ihren Stuten? Natürlich, das versteht sich von selbst... Übrigens, mir kommt da eben ein Gedanke: Unser Range Boß—so haben wir den Hengst getauft—scheint große Entfernungen zu lieben. Sie wissen ja, Wildpferde haben viel Ausdauer. Wäre es Ihnen am Ende lieber, wenn wir ein Rennen über eine Distanz von fünfzehnhundert Meter vereinbarten?«
Er mußte in sich hineinlachen, als er die Begeisterung in der Stimme am andern Ende der Leitung merkte. Er hörte eine Weile zu und sagte dann: »Aber Sie brauchen ja nicht gleich zehn Stuten einzusetzen, nur weil Ihnen der Gedanke so zusagt, Ralph! Fünf Stuten tun es auch... Na schön, wenn Sie darauf bestehen... Ich weiß, daß Sie nur ein Rennen über vierhundert Meter erwarteten, daß Nachtwind indessen eine größere Distanz lieber hat... Gut, Ralph, abgemacht; dabei soll’s bleiben. Bis Sonnabend also... Jaja, ich werde mit der Rennleitung in Preston Rücksprache nehmen, damit man unser Rennen im Programm anzeigt... Wie bitte? Ach so, ja, auch das ist mir recht... Ich wiederhole: >Wenn eins der Pferde, das Ihrige oder meines, nicht am Start erscheint, soll das genauso bewertet werden, als ob es das Rennen verloren hätte, und der andre gewinnt die Wette...< Gut, damit scheint mir alles in Ordnung zu sein. Auf Wiedersehn, Ralph.« Er hing den Hörer an die Gabel und sank schweratmend auf einen Stuhl. Zehn
Stuten von der High Crest Ranch! Das war wesentlich mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. Er begann sogleich, Pläne für den willkommenen Zuwachs aufzustellen.
Die Telefonistin in Leesburg nahm die Kopfhörer ab und zog den Stöpsel aus der Leitung der Allen-Ranch. Sie hatte das ganze Gespräch mitangehört. Da im Augenblick nichts für sie zu tun war, ging sie zum Fenster und lehnte sich hinaus. Sie sah ihre Freundin Janie die Straße entlangkommen, winkte sie heran und erzählte ihr, was sie gehört hatte. Gleich darauf flitzte Janie davon, hell begeistert über die große Neuigkeit. Elsie sah sich um, ob noch jemand da war, dem sie berichten konnte, was bei den Rennen in Preston am kommenden Sonnabend vor sich gehen würde.
Gordon war eben damit fertig geworden, Goldie zu beladen, als ihn die Nachricht erreichte. Ein Bekannter kam aus dem Handelshaus und redete ihn an: »Gordon, haben Sie’s schon gehört?«
»Was denn, Gus?«
»Allen will den Wildhengst, den er gefangen hat, am Sonnabend in Preston gegen einen Vollblüter aus Texas laufen lassen. Der Mann aus Texas hat zehn Stuten gegen Leichtfuß gewettet, und keiner kann mehr zurücktreten von der Vereinbarung, denn wenn eins der Pferde nicht am Start erscheint, gilt das andere als Sieger. Was sagen Sie dazu, Gordon? Ein Wildhengst gegen einen Vollblüter! Und Leichtfuß als Einsatz! Ist Allen denn nicht mehr bei Trost?«
»Er wird schon wissen, was er tut, Gus«, erwiderte Gordon. Dann wandte er sich seinem Maultier zu. »Komm, Goldie, wir müssen heim.« Er führte Goldie davon.
Gus rannte weiter; er sah ihn bei Cruikshank stehenbleiben, der gerade aus dem Gasthaus kam, und seine Neuigkeit an den Mann bringen. Beide setzten sich auf die Treppenstufen des Gasthauses, um zu diskutieren. Gordon sah, daß Cruikshank lächelte. Cruikshank hoffte natürlich, daß Allen seine Wette verlieren würde und seinen geliebten Leichtfuß hergeben müßte. Aber der schwarze Hengst war nicht zu schlagen, wenn ihn der Junge ritt, wie er es heute getan hatte.
Cruikshank blieb noch lange auf den Stufen sitzen. Er hatte von dem schwarzen Hengst auf Allens Ranch gehört und wußte auch, daß außer dem Jungen niemand mit ihm fertig wurde. Er würde jetzt bald dem Sheriff berichten, wer der Junge war, aber er würde wohlweislich bis zum Sonnabend kurz vor Beginn der Rennen warten. Wenn der Junge den Hengst nicht reiten konnte, weil er verhaftet wurde, würde das Rennen nicht stattfinden, und Allen würde seinen Liebling Leichtfuß verlieren. Cruikshank lachte hämisch vor sich hin. Jetzt hatte er endlich einmal das Heft in der Hand.
 
Draußen auf der Ranch stand McGregor bei seinem Pferd in der Koppel. Ihm nahe zu sein, gab ihm Trost. Er stand nur da und sah das Pferd an, dessen lackschwarzes Fell in der Sonne glänzte. Er war schon längst überzeugt, daß Range Boß kein Wildpferd sein konnte, kein Pferd, das im Gebirge geboren war und von Jugend auf in Freiheit gelebt hatte. Alles an ihm zeugte dafür, daß es aus einer guten Zucht stammte; der edle, kleine Kopf, die klugen, großen Augen, der kraftvolle, sehnige Körper und nicht zuletzt seine Reaktion beim Reiten.
Er streichelte den Hals des Hengstes. Als er ihn heute geritten hatte, war es gewesen, als hätte er den Wind geritten. Der Rappe war an Leichtfuß vorbeigeflogen, als hätte der Braune stillgestanden. Er hatte ihn angefeuert zu rennen, und der Hengst war losgeschossen mit der unverkennbaren Absicht, Leichtfuß anzugreifen, sobald er ihn eingeholt hatte. Aber er hatte ihm etwas zugerufen—was, wußte er selbst nicht—, da hatte der Hengst sofort reagiert, hatte Leichtfuß nicht länger beachtet, sondern war an ihm vorbeigaloppiert, wie es sein Reiter wünschte. McGregor wußte nun, daß er den Hengst in der Hand hatte, seinen Hengst. In diesem Punkt war er sicher, aber mehr wußte er noch immer nicht. Wo und wann er mit ihm gelebt hatte, konnte er nicht sagen, aber er spürte, daß er mit jedem weiteren Tag der Lösung seines Rätsels näher kam.
Er strich mit den Händen an den langen Beinen des Pferdes entlang und hob dann einen Huf, um ihn zu reinigen. Jeder kleine Handgriff war ihm vertraut und trug dazu bei, seine Erinnerung wieder aufzuwecken. Er würde den Hengst vor dem Rennen beschlagen müssen, doch auch das würde ihm keine Schwierigkeiten bereiten, denn er wußte genau, daß er es früher schon unzählige Male getan hatte.
Es gab Augenblicke, in denen er sich auf das bevorstehende Rennen freute. Er konnte nicht verstehen, warum das so war, aber er ging auch nicht gegen diese Empfindung an; er nahm die steigende Erregung, den inneren Drang hin, wie etwas ihm von jeher Geläufiges. Es war ihm bewußt, daß dieses Gefühl nicht in ihm erwacht war, als Allen ihm vorgeschlagen hatte, Leichtfuß zu reiten. Warum bedeutete ein Rennen mit dem Rapphengst für ihn etwas so ganz anderes? Warum erregte allein schon der Gedanke an das Rennen sein Blut so freudig, daß er zeitweise die Gefahr, in die er sich begab, völlig vergaß?
Freilich gab es auch wieder Momente, in denen die Furcht ihn zu übermannen drohte. Doch stand es für ihn fest, daß er das Pferd nicht verlassen konnte. Er wollte Allen bitten, ihn und den Hengst in Preston abseits zu halten, bis sie zum Start mußten. Diese Vorsicht war des Hengstes wegen geboten. Das würde Allen verstehen, und er würde seine Zustimmung geben. Sein Einsatz in dem Wettrennen war zu groß, als daß er sich nicht mit allem einverstanden erklären würde, was McGregor im Interesse des Hengstes vorschlagen würde.
In Wirklichkeit hatte McGregor Angst vor dem, was ihm nach dem Rennen passieren konnte. Doch er versuchte sich einzureden, daß es durchaus möglich sein konnte, daß ihn niemand erkannte, denn er würde ja Allens Reitdreß anhaben, und er konnte die Rennbahn unmittelbar nach dem Rennen wieder verlassen. Er brauchte nur, wie er versprochen hatte, das Rennen zu reiten; es mußte dafür gesorgt werden, daß sich der Hengst nicht erregte; infolgedessen mußten alle Leute ferngehalten werden, und nach dem Rennen konnte er mit dem Pferd sofort zurück auf die Ranch. Und dann würde eines Tages, vielleicht schon bald, wenn Allen zu seinem Wort stand, der Hengst ihm gehören!
Nachdem er alle vier Hufe gereinigt hatte, ging er zum Koppelzaun. Der Hengst folgte ihm wie ein Hündchen. McGregor blieb einen Augenblick stehen, ehe er weiterging. Er hörte, daß ihm das Pferd wieder folgte. Wieder blieb er stehen, und diesmal drehte er sich um, ging zu ihm und preßte seinen Kopf an den Hals des Rappen.
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Gordons Entdeckung
 
Die folgenden Tage unterschieden sich erheblich von den vorhergehenden. Es gab keinen Menschen auf der Ranch, der nicht über das bevorstehende Rennen und die vereinbarten Bedingungen Bescheid gewußt hätte. Allens Leute fanden ständig irgendeinen Vorwand, um die Koppel des schwarzen Hengstes aufzusuchen. Sie beobachteten ihn und besprachen aufgeregt seine Chancen, daß er großartig, aber doch eben ein Wildhengst sei, nie richtig zugeritten und ganz und gar nicht vorbereitet, Allens Farben in Preston siegreich zu vertreten. Doch Allen befragte niemand um seine Meinung, und sein verschlossenes Gesicht hielt jeden davon ab, ihm gute Ratschläge zu erteilen. Er hatte schnell gemerkt, daß es ihm nicht gelungen war, seinen kühnen Entschluß geheimzuhalten, weil die Telefonistin mitgehört und geschwatzt hatte. Aber es war nun einmal geschehen und im Grunde auch gleichgültig. Wichtig war nur, daß dem Jungen und Range Boß vor dem Rennen nichts passierte. Er hatte den Vorschlägen McGregors für das Verhalten in Preston zugestimmt, denn sie schienen ihm vernünftig. McGregor hatte geraten, den Hengst erst am Nachmittag des Tages vor dem Rennen nach Preston zu bringen, und den Transporter dann möglichst weit draußen, abseits von den andern, zu parken. Dort sollte der Hengst bleiben, bis das Rennen aufgerufen wurde. Das alles hielt McGregor für wichtig, damit sich das Pferd nicht vor der Zeit durch die Gegenwart so vieler andrer Pferde und Menschen aufregte. Ein guter Rat, meinte Allen, denn man mußte ja bedenken, wie kurze Zeit erst vergangen war, seit sie den Hengst aus der Wildnis geholt hatten. Überdies war Range Boß seiner Meinung nach weder »gebrochen«, noch richtig zugeritten in der Art, die auf der Ranch gebräuchlich war. Trotzdem hatte der Junge es sehr leicht mit ihm; das sah man immer wieder. Das riesige Tier hing so zärtlich an ihm, daß, damit verglichen, jedes andre Pferd auf der Ranch, Leichtfuß einbegriffen, wilder zu sein schien als der Rappe. Dagegen zu halten war lediglich, daß Range Boß sich nur dem Jungen gegenüber so benahm; kein andrer durfte ihm nahe kommen, geschweige denn ihn reiten. Wenn dem Jungen etwas zustoßen würde, wäre kein andrer fähig, für ihn einzuspringen und die Wette zu gewinnen.
Ganz früh am Freitagmorgen ritten Allen und Larom mit dem Jungen an die nördliche Grenze der Ranch, wo es kein Gras, sondern nur harten Sandboden gab. An dieser Stelle hatten sie eine Strecke von 1500 Meter ausgemessen und den Hengst trainiert.
Für seinen letzten Galopp auf dem heimischen Gelände nahm McGregor den Hengst weit über den markierten Start hinaus. Er ließ ihn sich langsam warm laufen. Sein eignes Blut wurde erhitzt vom Gefühl der Zügel in seinen Händen und dem Knarren des Sattelleders. Er hob sich in den Bügeln und fühlte sie wie etwas Altvertrautes an seinen Füßen. Mit losem Zügel hielt er den Hengst nur durch Zureden in einem leichten Trab. Zwischen den gespitzten Ohren hindurch sah er in der Ferne das Gebirge wie eine Lockung und Versuchung vor sich liegen. Wie, wenn er den Hengst jetzt zu seiner größten Schnelligkeit anspornte, entfloh und nie mehr zurückkehrte? Niemand würde ihn einholen, bevor er das Gebirge erreichte, und dort konnte er sich im Gebiet der großen Schluchten verbergen, wo sie vor Verfolgern in Sicherheit waren. Aber was würde er dadurch gewinnen? Für eine Weile Freiheit, doch am Ende wartete der Tod. Denn so gewiß es war, daß niemand sie dort finden würde, genau so gewiß war es, daß er den Ausweg aus der Wildnis nicht finden würde. Nein, es war weitaus besser, hier zu bleiben, das Rennen zu reiten und darauf zu vertrauen, daß keiner ihn erkannte. Außer Gordon wußte niemand von dem Verbrechen, an dem er beteiligt gewesen war, und der würde ihn nicht verraten.
Er ritt in einem weiten Bogen in sanftem Trab auf die Stelle zu, an der Allen und Larom warteten, etwa 3 000 Meter hin. Dann legte er sich ein wenig nach vorn, und der Hengst wurde sogleich schneller. Er dachte an das bevorstehende Rennen gegen Nachtwind. Warum kam ihm nur dieser Name so bekannt vor? Hatte er diesen Vollblüter früher gekannt? Hatte er ihn geritten, wie er jetzt den schwarzen Hengst ritt? War er etwa Berufsreiter gewesen? Ein Jockey? Es schien ihm wahrscheinlich, denn sonst wären ihm Rennsattel und—zügel nicht so vertraut gewesen. Wie lange mochte es her sein, und wo war es gewesen? Und warum hatte er sich in Salt Lake City aufgehalten? Warum war er im Innern jenes Lastzuges wieder zum Bewußtsein gekommen? Ihm fiel das Geld ein, das Gordon für ihn aufbewahrte, und da war es leicht, die Zusammenhänge zu erkennen. Er war Jockey gewesen, hatte kein Geld gehabt und einigen Männern dabei geholfen, einen Gastwirt zu berauben. Es war ein Handgemenge entstanden, und er hatte entkommen können, indem er sich auf einen Lastwagen schwang.
Er schnalzte und setzte sich zum Galoppieren zurecht. Im selben Moment begannen seine Kopfschmerzen wieder. Seit länger als einer Woche war er von ihnen verschont geblieben und hatte sich für vollständig genesen gehalten, außer dem noch nicht zurückgekehrten Gedächtnis. Jetzt erhielt er den Beweis dafür, daß er doch noch nicht wieder ganz gesund war. Noch hielt er den Hengst zurück. Range Boß schnaubte und schien erzürnt, aber er wurde nicht langsamer. Der Junge sah vorn auf der abgemessenen Probestrecke Larom mit Leichtfuß, der in den letzten Tagen gewissermaßen als Schrittmacher benutzt worden war. Larom war jeweils mit ihm zu den letzten 300 Metern der Strecke geritten und hatte sich in Galopp gesetzt, sowie der Rappe sich näherte, doch hatte Leichtfuß nie seine volle Schnelligkeit entfalten dürfen; so hatte es Allen bestimmt, denn Leichtfuß sollte sich nicht mit dem großen Pferd im Rennen messen, nicht einmal auf300 Meter. Allen wollte keine Niederlage seines Lieblings erleben. Larom nahm Rücksicht auf die Gefühle seines Brotgebers und hielt Leichtfuß zurück, wenn der schwarze Hengst an ihm vorbeigaloppiert war. Er wußte jedoch mit Sicherheit, daß der kleine Braune dem großen Hengst auch auf der Dreihundertmeterdistanz nicht gewachsen war. McGregor wußte es auch.
Heute sollte es keine Ausnahme von der bisher geübten Regel geben. Der Junge gab dem Hengst am Beginn der 1 500 Meterstrecke den Kopf frei. Er fühlte, wie die mächtigen Muskeln heftig zu arbeiten begannen und hörte das wütende Schnauben des Hengstes, als er des weit vor ihm galoppierenden kleinen Braunen ansichtig wurde. McGregor beugte sich auf den Hals seines Pferdes und rief ihm immer wieder ein paar Worte zu, damit es nicht vergaß, daß er auf seinem Rücken war.
Der Rappe stürmte mit Windeseile dahin; die Entfernung zwischen ihm und Leichtfuß verringerte sich verblüffend schnell. Als er den Braunen erreicht hatte, wurden seine Sprünge kürzer; er wieherte wild. Der Junge sprach ihm zu; der Hengst beruhigte sich, vergrößerte seine Sprünge und ließ Leichtfuß im Nu hinter sich.
McGregor ließ ihn noch 1 500 Meter über die abgemessene Strecke hinaus galoppieren; dann erst wendete er ihn und ritt im Schritt zurück zu der Stelle, an der Larom stand, der jeder Bewegung des Rappen mit scharfen Augen gefolgt war und nun sagte: »Heute hätte ihn kein Pferd der Welt schlagen können.«
»Wenn er morgen so läuft«, begann McGregor, »werden wir...«
Larom unterbrach ihn: »Selbstverständlich wird er auch morgen so laufen, denn er läuft dir zuliebe. Er ist ein Wildpferd und ein Draufgänger und in jeder Minute bereit zu töten... Jede seiner Bewegungen zeigt das. Aber er tut, was du von ihm verlangst. Ich habe neulich zugesehen, wie du ihm zum erstenmal den Sattel auf legtest; er hat sich nicht im geringsten dagegen gewehrt, sondern er fügte sich willig, weil du es wünschtest. Ich habe früher schon einige Male erlebt, daß ein Pferd eine ausgesprochene Vorliebe für einen bestimmten Menschen bekundet, aber noch niemals in einem Ausmaß, wie es dieser ungebrochene Hengst dir gegenüber tut.«
McGregor schwieg. Wie sollte er Larom klarmachen, daß es sich ja nicht um ein Wildpferd handelte? Wie konnte er ihm erklären, daß dieser Hengst früher schon Sattel und Zügel getragen hatte und daß er ihn in einer Zeit, deren er sich nur verschwommen erinnerte, bereits geritten hatte?
Larom sprach weiter: »Um alles in der Welt möchte ich das morgige Rennen nicht versäumen! Ich würde tausend Dollar hingeben, um dabei zu sein, wenn es sein müßte.«
McGregor erwiderte nichts, aber er fühlte genauso. Er wußte, daß es mehr war als nur Allens Befehl, was ihn veranlaßte, dieses Rennen in Preston zu reiten—er wollte den Hengst bei dem Rennen reiten, er war versessen darauf, ganz gleich, welche Gefahr er damit für sich herauf beschwor!
Am Spätnachmittag desselben Tages fuhr Allen den Transporter vor die Koppel des schwarzen Hengstes. McGregor und Larom erwarteten ihn schon. Es war ein großer Transporter, für sechs Pferde berechnet. Allen hatte ihn im Vorjahr gekauft, als er im ganzen Land umhergefahren war, um gute Zuchtstuten zu erwerben. Jetzt sollte er den Rappen nach Preston bringen. Larom wartete, bis Allen die Seitentür des Transporters unmittelbar vor dem Tor der Koppel hatte; dann öffnete er das Tor.
In der Mitte der Koppel stand McGregor, den Hengst am Halfter. Sobald Allen und Larom die Rampe aus dem Transporter gezogen und die schwere Bastfasermatte daraufgelegt hatten, schritt er mit seinem Pferd darauf zu. Larom hatte sich an der einen, Allen an der andern Seite der Rampe postiert in der Erwartung, der Hengst würde Schwierigkeiten machen. Als Range Boß sie gewahrte, scheute er und strebte wegzukommen. »Bitte, treten Sie beide zurück«, sagte McGregor. Zögernd und in größter Besorgnis, was nun wohl passieren würde, gehorchten sie seinem Wunsch; aber der Junge schritt gelassen auf die Rampe zu, und der Hengst folgte ihm willig bei lose hängendem Führriemen. McGregor ging hinauf, ohne sich umzusehen, er wußte, daß sein Pferd dicht hinter ihm blieb. Er hörte die leichten Hufe vorsichtig über die Matte schreiten, ganz wie er es erwartet hatte. Das Geräusch war ihm altvertraut und der Pferdekörper dicht neben ihm in einem Transporter auch. Er hob die Hand an die Stirn. Wo hatte er dasselbe schon erlebt. Er war so nahe daran, sich zu erinnern! Als er das Pferd wendete und rückwärts in eine enge Box hineinschob, begann es in seinem Kopf zu hämmern. Eine schmale Box. Der Hengst überkreuz angebunden. Dröhnende Motoren. An diese Dinge erinnerte er sich plötzlich. Es konnte noch gar nicht so lange her sein. Er schloß die Augen, wartete und schickte ein Gebet zum Himmel, die Lücke in seinem Gedächtnis möchte sich schließen.
»Ist alles in Ordnung, Mac?«
Er schlug die Augen auf und sah Larom in der Tür stehen. Er nickte, und Larom sagte: »Ich will mich bei der Fahrt durchs Gebirge vorn neben den Chef setzen; er ist zu aufgeregt; bin dann für alle Fälle zur Hand.«
Die Tür wurde geschlossen, der Junge war mit dem Hengst allein. Er konnte warten, er hatte viel Zeit, denn Preston würden sie erst in fünf Stunden erreichen. Vielleicht wußte er danach alles! Er wandte sich seinem Pferd zu, seine Hilfe noch inniger wünschend als bisher.
Der Transporter setzte sich in Richtung auf Leesburg und das dahinter aufsteigende Gebirge in Fahrt.
An diesem Abend saß Gordon in seiner stillen Hütte in den Fichtenwäldern in einem Sessel mit den aufeinander liegenden Heften des Magazins »Vollblut und Turf« auf dem Tisch daneben. Er hatte in den Heften nicht nach einem Foto McGregors gesucht, denn er war zur Ansicht gekommen, daß es gar keinen Zweck haben würde, wenn er herausfand, daß McGregor ein Jockey war. Auch ein Jockey konnte ja zum Komplicen von Räubern und Mördern werden. Fand er ein Bild, so ergab sich als einzige Änderung, daß er dann McGregors richtigen Namen wußte, und damit war niemand geholfen. So hatte er sich entschlossen, ein Heft nach dem andern zu lesen, wie er es immer tat. Am ersten Abend nach seiner Heimkehr hatte er das erste Heft von A bis Z durchgesehen, am zweiten Abend das Heft der folgenden Woche. Heute lag das dritte Heft auf seinem Schoß. Auf diese Weise würde er ein vollständiges Bild davon gewinnen, was sich in der Rennwelt seit Jahresfrist zugetragen hatte. Es würde beinahe dasselbe sein, als wenn er den großen Rennen des Jahres beigewohnt hätte. Er wollte nichts überspringen, sondern in der richtigen Reihenfolge erfahren, wer das Kentucky-Derby, das Preakness, die Belmont Stakes und die anderen klassischen Rennen gewonnen hatte. Darüber würde er wohl McGregor vergessen und was er dem Jungen angetan hatte. Nur der morgige Tag würde schlimm für ihn werden, denn morgen würde der Junge in dem Rennen starten, zu dem er Allen veranlaßt hatte, und dann würde die Polizei ihn erwischen.
Er betrachtete das Umschlagbild des Heftes, das er in der Hand hielt. Es zeigte einen prachtvollen Vollblüter, einen dunklen Hengst mit Rennzügeln, aber ungesattelt. Er war derb, schien groß zu sein, hatte freundliche Augen und einen großen, klug wirkenden Kopf. Ein Streifen Weiß lief von seiner Stirn bis zum Maul, und an allen vier Beinen hatte er weiße »Strümpfe«, was sehr hübsch aussah und die dunkle Farbe seines Körpers noch betonte. Er hatte schräge Schultern, gewaltige Muskeln an der Hinterhand und niedriggestellte Knie. Es war ein ausgesprochenes Rennpferd höchsten Ranges.
Erst als er die Unterschrift unter dem Bild las, merkte Gordon, daß er ein Foto von Nachtwind betrachtet hatte. »Nachtwind kehrt auf die Rennbahn zurück«, stand dort.
Gordons lange, dünne Finger preßten sich so fest auf das Heft, daß die Haut unter seinen Nägeln weiß wurde. Dann blätterte er schnell um; er mochte nicht an Nachtwind erinnert werden. Auf der Innenseite überlas er hastig, als wollte er es schnell hinter sich bringen, die Erläuterung zum Umschlagbild: Nachtwind, das zum Champion des Jahres gewählte Pferd, hat sich von seiner Erkrankung vollständig erholt. Sein Züchter, Ralph Herbert, erwartet ihn zum Training auf der Bahn der heimatlichen Ranch. Wenn alles gut geht, wird er ihn in den Sommermonaten für die Rennsaison in Kalifornien auf stellen. Nachtwind ist der jetzt fünf Jahre alte Sohn von Count Fleet Lovely Lady von Sir Gallahad III. Züchter und Besitzer ist Ralph Herbert, High Crest Ranch, Texas. Gordon wendete die Seite. Jetzt hatte er genug von Nachtwind für heute und alle folgenden Abende! Ein großes Inserat erregte seine Aufmerksamkeit, und seine von der Sonne gebleichten Brauen wölbten sich plötzlich, als er die Schlagzeile las: »Seine Tochter siegte im Kentucky-Derby, aber seine Decktaxe bleibt bei 500 Dollar!« Darunter war das Bild eines riesigen schwarzen Hengstes—des schwarzen Hengstes, den er auf Allans Ranch gesehen hatte!
Gordon versuchte vergeblich, das Zittern seiner Hände zu unterdrücken Er sagte sich, daß die Ähnlichkeit zwischen den beiden Hengsten zwar außerordentlich war, daß es aber trotzdem nicht unbedingt dasselbe Pferd sein mußte, denn das Bild zeigte Blitz, einen der berühmtesten Deckhengste des Landes—den Vater von Black Minx, der Stute, die das Kentucky-Derby gewonnen hatte, den Vater von Vulkan, der ein Welt Champion gewesen war, bevor er als Deckhengst ins Gestüt ging.
Er betrachtete das Bild noch einmal, seine Augen verfolgten jede Einzelheit. Er rief sich die Erscheinung des schwarzen Hengstes auf Allens Ranch ins Gedächtnis, um zu vergleichen. Bestimmt hatten beide den gleichen Kopf, klein, edel und selbstbewußt im Ausdruck. Ja, und auch dieselben Augen—sehr groß und weit auseinanderstehend. Für die Ohren galt das gleiche, und die Körper glichen sich in jeder Einzelheit.
Er war so erregt, daß er unwillkürlich aufsprang. Er versuchte, sich genau an den schwarzen Hengst zu erinnern, den er McGregor hatte reiten sehen. Er sah ihn wieder auf sich zukommen, den Körper langgestreckt, den Kopf hoch erhoben—den langen, schlanken Hals sogar im vollen Galopp hochgewölbt, die lange, dicke Mähne schwer, obwohl in der großen Geschwindigkeit seines Laufes vom Wind zurückgerissen...
Er richtete seinen Blick wieder auf das Bild. Das eine Pferd war ein berühmter Deckhengst, das andre ein Wildpferd—und doch glichen sie sich in jeder Einzelheit haargenau!
Gordons von so vielen, im heißen Sonnenlicht verbrachten Jahren verwittertes Gesicht wurde unter der Bräune bleich. Es konnte dasselbe Pferd sein, aber es war nicht an dem, selbstverständlich nicht; er war ein Narr, auch nur daran zu denken. Der Deckhengst stammte aus dem berühmten Gestüt von Alec Ramsay und Henry Dailey, so stand es in dem Inserat. Und das Gestüt lag im Staat New York, gut 4 500 Kilometer von hier entfernt. Das andre Pferd befand sich in Preston und war vor kurzem im Gebirge gefangen worden.
Gordon setzte sich hin, und allmählich kam wieder Farbe in sein Gesicht. Er lächelte ein wenig, ja, er machte den Versuch zu lachen. Dann begann er einen Artikel zu lesen, den ein Tierarzt geschrieben hatte, über die besondere Pflege, die man fohlenden Stuten angedeihen lassen mußte. Seine Augen folgten den Zeilen, aber sein Geist weigerte sich, den Sinn des Geschriebenen zu erfassen, denn plötzlich fiel ihm ein, was Allen ihm von der seltsamen, unbegreiflich herzlichen Beziehung zwischen dem Pferd und dem Jungen berichtet hatte: daß der Junge den Wildhengst vom ersten Augenblick an hatte anfassen, ihm einen Halfter anlegen, ihn zurück zur Ranch führen und auf ihm hatte reiten können. Daraufhin hatte er—Gordon—zu Allen gesagt, daß ihm das alles völlig unglaubwürdig vorkäme. Er war mit hinausgefahren zur Ranch, um sich mit eignen Augen zu überzeugen, und hatte alles genau so gefunden, wie Allen es ihm erzählt hatte. Er hatte die seltsame Verbundenheit zwischen dem Jungen und dem Hengst somit selbst festgestellt und seine berechtigten Zweifel zur Seite geschoben. Aber jetzt...?
Sein hagerer Körper bewegte sich unbehaglich in dem Polstersessel. Man konnte die Angelegenheit ja auch von einer neuen Seite betrachten und sich sagen, daß es sich nicht um ein Wildpferd handelte, sondern um ein längst zugerittenes zahmes Pferd, das seinem Herrn entlaufen war. Konnte es dann tatsächlich Blitz sein? Der berühmte schwarze Hengst Blitz? Nein, die Frage war lächerlich!
Trotzdem blätterte Gordon wieder und wieder zu dem Inserat mit dem Bild des Deckhengstes zurück. Zum Schluß sprang er auf und warf das Heft zornig auf den Tisch. Dann ergriff er die übrigen Hefte und blätterte sie mit größter Hast durch, stets nur die Überschriften lesend. Er erwartete nicht, daß er wirklich etwas finden würde, und doch folgte er einem inneren Zwang weiterzusuchen.
Als er zu dem Heft gelangte, das in der dritten Juniwoche erschienen war, hielt er an, schlug es aber nicht auf, denn das war nicht nötig. Auf dem Umschlag war ein Bild von McGregor, der neben seinem »wilden« Hengst stand! Und darunter las er: »Alec Ramsey mit Blitz—verschollen in den Bergen Wyomings.«
Gordons Knie gaben nach; er mußte sich am Tisch festhalten. Dann ließ er sich in den Sessel sinken, schlug das Heft auf und las den Bericht auf der ersten Seite. Er erfuhr jetzt von der Bruchlandung des Flugzeugs und der großen Suchaktion, die gleich darauf gestartet worden war. In den folgenden Heften wurde beschrieben, was man alles unternommen hatte. Tage um Tage hatte man die menschenleere Wildnis durchforscht, erst mit Flugzeugen, dann waren Trapper ausgeschickt worden. Die Berichte wurden immer kürzer; sie erzählten von der schwindenden Hoffnung auf Erfolg und endeten schließlich damit, daß man die weitere Suche nach Alec Ramsay und seinem Pferd aufgegeben hatte, weil alle Mühen fruchtlos geblieben waren.
Gordon erhob sich, ging zu seinem Kleiderschrank und nahm Rock und Hut heraus. Wenn er sofort aufbrach, konnte er am frühen Morgen in Leesburg eintreffen. Dort würde er ein Auto mieten und nach Preston fahren. Wenn er kurz nach Zwölf dort eintraf, konnte er McGregor sagen, wer er war und daß er nichts von der Polizei zu befürchten hatte, denn McGregor hieß in Wirklichkeit Alec Ramsay! Mit dem gesuchten Verbrecher hatte er nichts zu tun.
Gordon trat vor die Tür, brachte Goldie in seine kleine Koppel und machte sich auf den Weg. Während er durch die Dunkelheit wanderte, kam ihm der Gedanke, daß Alec Ramsay gar nicht wußte, daß er auf Blitz ritt. Außer ihm—Gordon—wußte das niemand. Es war nicht sicher, ob er noch rechtzeitig vor dem Rennen in Preston eintreffen würde. Welche Sensation: Blitz trat gegen Nachtwind an! Der weltberühmte Blitz auf der Rennbahn des Städtchens Preston! Das durfte er nicht verpassen. Kein einziger Zuschauer würde ahnen, daß er einem Ereignis beiwohnte, das Tausende von Turfbegeisterten aus allen Staaten des Landes herbeigezogen hätte, wenn es bekannt gewesen wäre. Über das die ganze Presse berichten würde, sobald man davon erfuhr!
Alec Ramsey und Blitz wieder auf einer Rennbahn! Zum erstenmal seit dem sensationellen Rennen in Chicago, an dessen Widerhall er sich noch gut erinnerte.
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Cruikshanks Rache
 
Nachdem der Transporter Leesburg verlassen hatte, fuhr er länger als eine Stunde auf der staubigen, heißen Straße des weitausgedehnten Plateaus dahin. Als er den im Norden gelegenen Gebirgszug erreicht hatte, fuhr er bergan. Anfangs stieg das Terrain allmählich an, dann wurde der Anstieg steiler. Die Sonne ging unter. Eine Weile herrschte graues Zwielicht. Dann wurde es dunkel, und die Scheinwerfer mußten den Weg erhellen. Die Fahrt wurde verlangsamt, und mit großer Vorsicht bewältigte der Transporter die steile Strecke.
Im Innern merkten der Junge und sein Pferd an dem sich schrägstellenden Boden, wie stark die Steigung war. Der Hengst stand breitbeinig da mit seinen langen Beinen in dem dick und weich um seine Hufe gehäuften Stroh. Der Junge saß in einem mit Segeltuch bespannten Stuhl vor ihm, ließ ihn nicht aus den Augen und horchte auf die Geräusche des Motors. Er lief leise, zu leise für das, was er damit vergleichen wollte, um der Lösung seiner großen Frage näherzukommen. Das Rollen der Gummireifen über eine glatte, feste Straße glich dem, was er in seinem Gedächtnis suchte, ebenfalls nicht.
Er sah zu, wie der Hengst aus der kleinen Raufe aus Maschendraht in seiner Box Heu zupfte, sah, wie er es herauszog und zu kauen begann. Er horchte auf den Klang seiner Hufe, wenn er das Gewicht von der einen zur andern Seite verlagerte. Er beobachtete, wie er den Kopf schüttelte und wie sich die Riemen straffzogen, mit denen er angebunden war. Die Decke rutschte von seinem Hals herunter.
McGregor stand auf und zog sie wieder zurecht. Er ließ seine Hände mit zärtlichem Griff auf dem Hals des Hengstes ruhen und redete ihn an. Er sah, wie er die Ohren spitzte, sich nach ihm umdrehte und ihm zuhörte. Er wartete gespannt. Die Lösung schien so nahe zu sein—gleich würde sich der dunkle Vorhang vor seinem Gedächtnis heben, und er würde alles wissen. Er hatte seine Lippen vor Spannung zu einem schmalen Strich zusammengepreßt; er hatte das Gefühl, es gleich zu wissen, in der nächsten Sekunde, wenn er sich nur genug Mühe gab. Er mußte eine ganz große Anstrengung machen, aus tiefstem Innern mußte er es wollen... Aber die Zeit verging. Die Erinnerung kam nicht zurück.
Der Motor dröhnte jetzt lauter, weil Allen einen niedrigen Gang einschaltete, tun die stärker werdende Steigung zu bewältigen. McGregors Gedanken richteten sich auf Preston und was ihm dort bevorstand. Eine grauenhafte Angst stieg in ihm auf. Seine Blicke fielen auf Range Boß, und er entdeckte, daß sich seine Furcht in den Augen des Pferdes spiegelte. Der Hengst schnaubte und scharrte nervös mit einem Vorderhuf im Stroh. Die dünnhäutigen Nüstern waren weit aufgerissen; er riß an den Riemen, die ihn hielten und sich straff spannten, als er wild den Kopf schüttelte. McGregor wendete sich von ihm ab, als ihm klar wurde, daß seine Unruhe die des Hengstes nach sich zog. Er ging zu dem Stuhl zurück und setzte sich. Er hielt sich vor, daß es ja sein eigner Wille gewesen war, den Hengst für Allen zu reiten, und daß er sich sogar in den letzten Tagen darauf gefreut hatte. Ihm würde nichts geschehen, und er würde morgen abends bereits wieder auf der Ranch sein. Die Panik, die ihn überfallen hatte, hatte ihre Ursache nur darin, daß er unterwegs war und den Schutz und die Sicherheit, die ihm die Ranch boten, für kurze Zeit verlassen hatte. Er würde sich daran gewöhnen und wieder im Gleichgewicht sein, wenn sie in Preston ankamen.
Er blieb sitzen, bis sich seine Furcht gelegt hatte. Er machte keine weitere Anstrengung, in seinem Gedächtnis zu forschen. Es war ihm nicht möglich, sich zu konzentrieren. Die Ereignisse des morgigen Tages lagen zu nahe vor ihm. Es würde anders sein, wenn das Rennen vorüber und er wieder daheim auf der Ranch war. Vorderhand blieb ihm nichts übrig als zu warten—zu warten, wie er es seit langer Zeit tat, die ihm so lang wie ein halbes Leben vorkam.
Nach einer Stunde erreichte der Transporter den Kamm des Gebirges, und nun begann die Abfahrt auf der andern Seite. Schließlich lagen die Berge hinter ihnen; sie passierten ein langes Tal und dann eine Landschaft mit kleinen buschbewachsenen Hügeln. Jetzt erschienen die Lichter der Stadt Preston in der Ferne. Der Transporter fuhr schnell darauf zu, durchquerte die Außenbezirke, dann die Stadt selbst mit ihrem Gewimmel von Menschen und Wagen und erreichte endlich die Autostraße, die aus der Stadt hinaus am Flugplatz vorbei zur Rennbahn führte. Hier angekommen, bog er von der großen Straße ab und hielt auf das Areal der Bahn und den dazugehörigen langen Reihen von Ställen zu. Viele Pferde waren dort untergebracht; man sah sie durch die offenen Türen; andre standen in Transportern, auf Lastwagen und in Zelten.
Allens Transporter fuhr an allem vorbei bis ans Ende des Ovals der Rennbahn. Dort hielt er im Dunkeln an.
McGregor wartete, daß die Tür geöffnet wurde, denn das Wiehern der vielen Pferde zeigte ihm, daß sie ihr Ziel erreicht hatten.
»Mac?«
»Ja, Chef?« Er erkannte die verschwommenen Umrisse von Allens Kopf und Schultern, als die Tür aufging.
»Willst du Range Boß jetzt hinausnehmen, damit er sich die Beine vertreten kann? Hank meint, das würde gut sein.«
»Nein, wir bleiben besser drin. Ich lasse ihn hier im Transporter frei, so daß er umhergehen kann. Mehr Bewegung braucht er nicht.«
Allen antwortete nicht. McGregor hörte ihn mit Larom sprechen; dann fragte er; »Und wo willst du schlafen, Mac?«
»In seiner Box; dort habe ich es bequem, und der Hengst wird dann ruhig bleiben.«
»Gut, aber streue reichlich Stroh auch im hinteren Teil des Transporters; ich möchte nicht, daß er auf dem unbedeckten Boden ausgleitet.« McGregor sah, daß die beiden Männer wieder die Köpfe zusammensteckten und miteinander flüsterten. Endlich sagte Allen: »Hank wird vom auf dem Sitz schlafen, Mac. Rufe ihn, wenn du etwas brauchst.«
»Werde ich tun, Chef. Gute Nacht.«
Die Tür wurde geschlossen. McGregor knipste seine Taschenlampe an, nahm mehrere Ballen Stroh und breitete sie im hintern Teil des Wagens aus. Dann hing er Eimer mit Wasser und Hafer in die äußerste Ecke und ließ den Hengst frei. Er kam aus der Box heraus und spazierte in dem großen Transporter hin und her. Er schnupperte und schnaubte, bis er sein Futter gefunden hatte.
McGregor reinigte die Box, holte seinen Schlafsack und kroch hinein. Dann horchte er auf die Bewegungen seines Pferdes. Er konnte den Geruch der Holzfeuer riechen, die man ein Stück weit weg angezündet hatte. Er sah die ganze Szenerie vor seinem geistigen Auge: die Ställe mit den Pferden, die Leinen, auf denen Bandagen, Decken und Zaumzeug hingen. Er spürte die Erregung, die Männer und Pferde befallen hatte. Er hörte die gutgemeinten Zurufe, die Pfiffe und alle befehlenden und beruhigenden Laute, die Männer beim Umgang mit Pferden gebrauchten. Das alles würde morgen ganz anders sein, morgen würde es kein Lachen und kein übermütiges Geplauder im Umkreis der Ställe geben. Das war am Renntag den Zuschauern auf den Tribünen überlassen, die nichts zu tun hatten, als zuzusehen. Hinter den Kulissen der Rennbahn würden Ernst und Spannung herrschen, bis das endlose Warten vorbei war und es an den Start ging.
Heute wird kein Besucher zugelassen. Heute gibt es kein Heu, sondern nur Hafer. Um ein Uhr müssen wir am Start sein!
Oft gehörte Worte, die ihm auf einmal im Ohr klangen. Er wußte genau, wie es auf Rennbahnen zuging. Er kannte alles, nur wußte er nicht, wo er es schon mitgemacht hatte und wann. Aber er wollte nicht wieder ins Grübeln geraten; er mußte schlafen, um morgen fit zu sein. Er horchte noch eine Weile auf das beständige Trappen seines Pferdes, das in dem Transporter hin und her ging; darüber befiel ihn dann wirklich der Schlaf. Er erwachte, als sich das kleine Fenster des Transporters im grauen Licht der Morgendämmerung erhellte. Der Hengst hatte sich ins Stroh gelegt; das war ein gutes Zeichen, denn somit war auch er ausgeruht. McGregor wand sich aus seinem Schlafsack. Sofort hob das Pferd den Kopf und sah zu ihm hin. »Heut ist unser Tag«, sagte er liebevoll zu ihm. Gleich darauf öffnete Larom die Tür und rief: »Ich bringe frisches Wasser! Guten Morgen, Mac!«
»Danke, Hank, fein!« McGregor nahm ihm die beiden Eimer ab und tränkte den Hengst. Dann sagte er zu Larom, der zugesehen hatte: »Jetzt müßte er ein wenig ins Freie.«
»Du hast recht, aber Allen wünscht nicht, daß er die Bahn betritt. Herbert soll ihn vor dem Rennen nicht sehen, auch sonst niemand. Ich verstehe nicht, warum Allen das vermeiden will, aber er ist der Chef.«
Der Junge ging von der Tür weg zu dem Hengst und gab ihm etwas Hafer. Er wußte, daß Allens Weisung auf den Rat zurückzuführen war, den er ihm selbst gegeben hatte: den Hengst nicht draußen sehen zu lassen, damit ihn die fremden Leute und Pferde nicht vor der Zeit aufregten.
»Wo steckt Herbert denn?« fragte er Larom.
»In der Stadt, aber das hat nichts zu sagen, denn sein Trainer und seine Pferdepfleger sind mit Nachtwind hier draußen auf der Bahn«, sagte Larom. »Und wenn wir unser Pferd heute morgen auf die Bahn bringen, wird Herbert sicher bald erscheinen. Der Chef hat bestimmt, daß wir Range Boß verbergen, bis es Zeit zum Rennen ist, und dementsprechend werden wir uns verhalten.«
»Wo ist denn der Chef? Range Boß muß unbedingt ein wenig Bewegung haben. Können Sie das dem Chef nicht sagen?«
»Er ist gestern abend gleich in die Stadt gefahren, um dort zu übernachten und Herbert zu verständigen, daß wir hier sind und die Verabredung einhalten.«
»Dann wird Herbert doch sicher herkommen und uns suchen!«
Larom lachte. »Hier sind mehr als hundert Transporter mit Pferden aufgefahren; so leicht würde er uns nicht entdecken. Außerdem wollte Allen ihm sagen, der Hengst rege sich über fremde Besucher stets auf. Unter diesen Umständen wird Herbert ganz sicher nicht nach uns suchen.« Er sah hinüber zur Bahn. »Dort fängt es langsam an lebendig zu werden. Wir sollten bald eine Tasse Kaffee trinken gehen, denn wir haben ja nichts wie ein paar Butterbrote gegessen, seit wir die Ranch verlassen haben.«
Der Junge ließ seine Blicke in der entgegengesetzten Richtung schweifen. Im Westen dehnte sich die Ebene schier endlos, und der Himmel war noch dunkel. »Ich will ihn nach dort hinausnehmen«, schlug er vor, »er braucht nur einen leichten Galopp. Allen hat verboten, ihn auf die Rennbahn zu bringen, aber nicht, ihn dort draußen ein bißchen zu bewegen.«
»Nein, das hat er nicht.« Larom wandte dem Jungen sein wind- und wettergegerbtes Gesicht zu. »Aber er hat mich beauftragt, immer in deiner Nähe zu bleiben, und ich habe kein Pferd, um mit dir zu kommen.«
»Aber warum denn das, Hank? Was soll das heißen?«
»Das weiß ich nicht. Jedenfalls hat er mir das befohlen, und er hat zu bestimmen. Ich nehme an, er hat Sorge, dir könnte etwas zustoßen. Das kann ich verstehen, denn es geht für ihn um Leichtfuß, sein ganzes Glück. Und außer dir kann niemand den Rappen reiten.«
»Ja, gut, aber du willst doch auch, daß wir siegen, nicht wahr?«
»Selbstverständlich.«
»Dann solltest du mir unbedingt dazu verhelfen, daß ich ihn ein wenig bewegen kann«, sagte McGregor ruhig. »Er hat fünf Stunden anstrengende Fahrt hinter sich und steht jetzt seit weiteren sechs Stunden im Wagen. Man muß ihm die Möglichkeit geben, sich ein wenig zu strecken. Um so besser wird er nachher laufen, wenn es darauf ankommt.«
Larom wußte, daß der Junge recht hatte. Er sah eine Weile vor sich hin, doch dann sagte er: »Gut, Mac, ich glaube selber, daß Range Boß Bewegung braucht, und hier hinten wird ihn kein Mensch zu Gesicht bekommen.«
Ein paar Minuten später führte McGregor den Hengst gesattelt die Rampe hinunter. Larom half ihm beim Aufsitzen. »Also arbeite ein wenig mit ihm, wie du es für richtig hältst, bloß reite nicht zu weit weg, Mac.«
Der Junge streichelte den Hals des Pferdes. »Mach dir keine unnötigen Sorgen, Hank; in ein paar Minuten sind wir zurück.« Damit ritt er an.
Mac ließ den Hengst nur in leichtem Galopp gehen, damit er sich lockerte. Dabei lehnte er sich vor und flüsterte ihm sanfte Worte in die Ohren, die sich zurücklegten, um aufmerksam zuzuhören. Er wußte, daß der Hengst mit voller Kraft laufen wollte, aber er erklärte ihm, daß dafür die Zeit noch nicht gekommen war, daß er noch ein paar Stunden warten mußte. Jetzt durfte er sich nur geschmeidig machen, ohne sich anzustrengen; alles andre kam später.
Er ließ ihn etwa 800 Meter laufen; dann wendete er und ritt in leichtem Trab zurück. Er stand in den Steigbügeln und sah nicht zu Larom hin, der seine Rückkehr ungeduldig erwartete. Er blickte an ihm vorbei in die Ferne nach Osten, wo sich der Himmel langsam erhellte. Dort hinten lag das Land der tiefen, unwegsamen Schluchten. Niemand, nicht einmal Allen, der so besorgt war, daß ihm ja nichts zustieß, ahnte, daß er gestern noch mit dem Gedanken gespielt hatte, mit Range Boß dorthin zu fliehen, wo ihn kein Mensch finden konnte. Er wies den Gedanken heute von sich, wie er es gestern getan hatte; er mußte der Verlockung widerstehen, denn er würde ja nicht wieder flüchten müssen. Gleich nach dem Rennen konnte er auf die Ranch zurückkehren.
Nachdem sich der Hengst abgekühlt hatte, legte er ihm die Decke über und brachte ihn wieder in den Transporter. Dann ging er mit Larom zum Küchenzelt, um zu frühstücken.
Die frühe Morgenluft war kühl, doch das war nicht der Grund, warum McGregor seinen Rockkragen hochstellte; er hatte Angst, erkannt zu werden. Doch bald verließ ihn diese Besorgnis, denn von den vielen Männern im Küchenzelt und draußen, die lebhaft Freunde begrüßten und Vorübergehende anriefen, schenkte ihm keiner Beachtung. Er fiel in dem unbekümmerten Haufen prahlender, schwatzender Cowboys nicht auf. Während er sein Frühstück verzehrte, wunderte er sich, daß es hier ganz anders zuging, als er erwartet hatte. Die Männer waren alle lustig und laut und lachten, daß es schallte. Wo war die Spannung, das qualvolle Warten, bis es Zeit war, an den Start zu gehen? Wo steckten die schweigenden Männer mit verbissenen Gesichtern, die vor ihren Ställen nervös auf und ab liefen, und die Jockeys in ihren bunten Seidenblusen, die trotz der Kühle des Morgens naß waren vor Schweiß? Hier gab es sie nicht, obwohl er es erwartet hatte. Warum? Weil er es früher erlebt hatte? Ja, das war die Antwort. Das laute Treiben hier hatte er nie erlebt.
Nach dem Frühstück gingen sie zu ihrem Transporter zurück und fanden dort Allen vor. Sie stiegen in den Wagen und betrachteten den schwarzen Hengst, der fröhlich wieherte, als er den Jungen erblickte. McGregor mußte immer wieder seinen Chef ansehen, denn bei ihm fand er, was er bisher vergeblich gesucht hatte: das gespannte, gequälte Gesicht, das die Qual des Wartens spiegelte. Er blickte Larom an und entdeckte bei ihm den gleiche Ausdruck. Er sagte tröstend: »Bloß noch ein paar Stunden jetzt.« Beinahe hätte er seine eigne Stimme nicht erkannt, und da kam ihm zum Bewußtsein, daß er genau dasselbe fühlte wie die beiden Männer.
Eine Stunde vor dem Rennen meinte Allen, daß sie alle drei einen Happen gebrauchen könnten, und sie gingen wieder ins Küchenzelt hinüber. McGregor saß zwischen den beiden andern, die kein Wort sprachen. Jetzt würde das Warten bald vorbei sein, denn um ein Uhr sollten Range Boß und Nachtwind starten. Es war das erste der für diesen Tag angesetzten Rennen. Die Tribünen drüben hatten sich schon mit Zuschauern gefüllt. Tausende standen außen um das Oval der Bahn herum, und auf der Zufahrtsstraße folgte ein Auto dem andern.
»Ich wünschte, die ganze Sache wäre schon vorbei.«
Die Stimme kam von rechts, wo Allen saß, und McGregor dachte schon, er hätte es gesagt; aber es war nicht an dem. Vielmehr drehte sich Allen jetzt zu dem Sprecher um. Es war ein kleiner Mann, der sich von allen andern im Raum unterschied, weil er keinen breitrandigen Sombrero trug und auch kein buntes Hemd. Sein schmales Gesicht war vom Wetter gegerbt, sein Körper schmächtig, aber zweifellos zäh, und seine Hände waren auffallend groß.
McGregor wandte sich schnell ab und zog seinen Hut tief in die Stirn, denn diesen Mann hatte er früher schon gesehen, das erkannte er, aber nichts andres—nicht, an welchem Ort, noch zu welcher Zeit; nur daß diese Gestalt ihm in seinem früheren Leben schon begegnet sein mußte.
Der Mann sprach zu Allen. »Ich reite Nachtwind«, sagte er, »ich stehe unter Vertrag als Jockey für die High Crest Ranch. Wenn Herbert mir sagt, ich soll reiten, gut, dann reite ich. Aber was ihn veranlaßt hat, mich hierher zu schicken, das ist mir schleierhaft. Ich versäume mehrere lohnende Ritte heute in Santa Anita, weil er mich angerufen und hierhergeschickt hat. Da bin ich natürlich gekommen, denn ich denke nicht daran, meinen Kontrakt zu brechen und mich rausschmeißen zu lassen. Aber was ich hier in dem Rodeo-Zirkus verloren habe, das begreife ich nicht. Hier braucht mich Nachtwind wirklich nicht; hier gewinnt er sowieso, unter jedem Pferdepfleger von der Ranch. Deshalb verstehe ich nicht, warum Herbert mich den weiten Weg von Kalifornien herbeordert hat. Ich hörte, daß Sie der Besitzer des Wildhengstes sind, gegen den Nachtwind antreten soll. Wissen Sie vielleicht Bescheid? Herbert möchte ich nicht fragen; ich will mich nicht mit ihm anlegen.«
Allen trank seinen Kaffee aus und sagte im Aufstehen: »Nein, ich weiß gar nichts.« Erst als sie das Zelt verließen, sprach er wieder: »Daß Herbert seinen besten Jockey auf Nachtwind reiten läßt, habe ich nicht erwartet. Er setzt demnach alles daran zu gewinnen, weiß der Teufel.« Er war sehr blaß.
»Er will Leichtfuß eben unbedingt haben«, warf Larom ein.
McGregor schwieg.
Sie wanden sich durch die dichtgedrängte Menge in der Umgebung der Ställe und gingen im Gänsemarsch, McGregor voran, denn ihm eilte es am meisten, dem Getümmel zu entkommen. Plötzlich blieb er stehen, seine Augen hafteten auf dem großen Mann, der auf ihn zukam. Furcht überfiel ihn, er wollte sich umwenden und davonrennen, aber die Menge keilte ihn ein. Er kannte den Mann und wußte genau, wann er ihn gesehen hatte: die breite Gestalt, das kantige Gesicht, den grauen Anzug und den grauen Sombrero, den großen silbernen Stern auf der Brust...
Es war der Sheriff von Leesburg! Und hinter ihm sah McGregor einen andern Mann, den er ebenfalls kannte, Cruikshank, der hämisch grinste.
Er erriet sofort, daß sie seinetwegen kamen. Mit bleischweren Füßen drehte er sich um und machte den Versuch wegzulaufen, aber er stieß gegen Allen, dessen Gesicht erst Erstaunen und dann Schrecken zeigte, als er merkte, was McGregors Absicht war. Eine Hand legte sich von hinten auf McGregors Schulter, und er hörte den Sheriff sagen: »Da hätten wir dich ja, mein Junge. Du wirst gesucht, weil du der Teilnahme an einem Raubüberfall und der Beihilfe bei Mord verdächtigt bist. Ich verhafte dich.«
 
»Mord?« McGregor wollte das Wort aussprechen, brachte es aber nicht über seine blutleeren Lippen. Er sah Allen an, dessen Gesicht fahl geworden war und der heiser sagte: »Machst du Scherze, Tom? Es ist nicht der richtige Moment dafür, wir müssen in wenigen Minuten am Start zu einem Rennen sein, von dem für mich ungeheuer viel abhängt.«
McGregor hörte die Antwort des Sheriffs, dessen schwere Hand auf seiner Schulter ruhen blieb: »Nein, Irv, es ist kein Scherz.« Die Stimme klang freundlich, jedoch entschlossen. »Der Junge wird gesucht wegen eines im Staate Utah begangenen Überfalls auf eine Gastwirtschaft, deren Kassierer an den Folgen der dabei erlittenen Verletzungen gestorben ist.«
Allen sah den Jungen an. »Laß uns hier weggehen, Tom. In dem Gewühl können wir nicht miteinander sprechen«, sagte er.
»Für ihn gibt es nur einen Ort, an den ich ihn bringen kann«, gab der Sheriff mit ruhiger Bestimmtheit zurück.
»Ehe du das tust, möchte ich etwas mehr über die Sache erfahren.« Erst jetzt sah Allen den Mann, der hinter dem Sheriff stand, und Zorn trat in seine Augen, als er das mißgünstige Gesicht erkannte. »Vor allem wünsche ich zu wissen, was Cruikshank mit der Angelegenheit zu tun har.«
Man sah dem Sheriff an, daß ihm unbehaglich zumute war, doch seine Stimme war fest, als er antwortete: »Cruikshank hat mich darauf aufmerksam gemacht, daß die Beschreibung des gesuchten Jungen auf McGregor paßt—mir war das entgangen.« Er machte eine Pause, bevor er hinzufügte: »Gut, wir wollen hier Weggehen, damit ich dir an einem ruhigeren Platz alles andre erklären kann.«
McGregor starrte auf den Boden, als ihn der Sheriff durch die Menschenmenge führte. Jetzt war ihm alles gleich. Wenn er wegen eines Mordes gesucht wurde, wollte er nicht mehr flüchten.
Sie blieben vor Allens Transporter stehen; so weit von der Rennbahn entfernt, gab es jetzt keine Leute mehr. Er hörte, wie ein Huf des Hengstes drinnen gegen Holz schlug, dann war alles wieder still. Vielleicht bat Allen den Sheriff um die Erlaubnis, daß er ihn noch einmal in den Transporter ließ.
Der Sheriff sagte zu Allen: »Hier ist der Steckbrief, den ich in meinem Büro hängen hatte, Irv. Sieh ihn dir an. Und hier habe ich den Zeitungsausschnitt, den Cruikshank mir gestern abend gegeben hat, als er mich darauf aufmerksam machte, daß der Junge bei dir arbeitet.«
Allen las den Bericht über den Raubüberfall und die Beschreibung des flüchtigen jungen Burschen. Dann betrachtete er McGregor.
Der Sheriff sagte: »Du siehst selbst, daß die Beschreibung stimmt, nicht wahr, Irv?«
»Ja, aber ich weiß so genau wie du, daß es in den Staaten Tausende von jungen Burschen im Alter von 16 bis 18 Jahren gibt, die etwa 1,70 Meter groß und schlank sind und rote Haare haben. Du weißt also nicht, ob er es wirklich ist. Du verhaftest ihn nur, weil er dir verdächtig erscheint.«
Der Sheriff versuchte zu lächeln. »Freilich, Irv. Die Beschreibung stimmt, infolgedessen muß ich ihn verhaften. Und wie du siehst; er leugnet nicht, im Gegenteil, er wollte flüchten, als er mich kommen sah.«
Allen sah den Jungen an: »Mac, hast du es wirklich getan?« fragte er. »Bist du der Gesuchte?« McGregor hob die Augen nicht vom Boden auf. »Du kannst es mir ruhig sagen, Mac«, fuhr er freundlich fort. »Ich will dir mit allem, was mir zu Gebote steht, helfen, wenn du es getan hast. Wir werden es durchfechten. Mac, denn du warst ja nur der Aufpasser für jene Männer, jene erwachsenen Männer. Du bist doch nur ein Junge. Haben sie dich gezwungen, mitzugehen?«
Sie warteten alle auf seine Antwort, aber er sagte nichts, er war nicht dazu imstande. Was würde es ihm nützen, wenn er ihnen erzählte, daß er es nicht wußte? Es würde ihm nichts helfen. Und er erinnerte sich ja tatsächlich an einige gräßliche Einzelheiten... Die große Schwellung an seinem Kopf, die entsetzlichen Schmerzen, die ihn tagelang heimgesucht hatten, seine aufgerissenen blutenden Hände... Das viele blutgetränkte Geld, das er in seiner Tasche gefunden hatte. Das alles deutete doch auf seine Beteiligung an einem Handgemenge. Nein, Allens gutgemeinte Erklärung stimmte nicht.
In diesem Moment ertönte ein lauter Gongschlag in der Ferne. Die Menge auf den Tribünen reagierte mit aufgeregten Rufen und Lärmen. McGregor hob den Kopf und blickte zu dem Pferd hinüber, das vor den Tribünen entlanggeritten wurde—Nachtwind begab sich zum Start.
Allen war weiß wie ein Leintuch. Er murmelte heiser: »Hank, geh hin und sage, daß aus dem Rennen nichts wird. Wir haben verloren!«
Larom rührte sich nicht von der Stelle. Er sah den Sheriff scharf an und sagte mit ruhiger Stimme: »Du weißt, daß ein Pferd 1 500 Meter in nur wenigen Minuten läuft, Tom!«
Der Sheriff wußte, was Larom damit sagen wollte, aber er schüttelte den Kopf. »Es tut mir deinetwegen leid, Irv«, erwiderte er, »denn ich weiß, was dieses Rennen für dich bedeutet.«
»Es ist schwer, ein Rennen zu verlieren, bevor es gelaufen ist.« Allens Stimme schwankte. »Aber Rennen wird es mehr geben, und der Junge ist in großer Not. Ich glaube nicht, daß er schuldig ist, und ich will ihm helfen, so gut ich dazu imstande bin.«
»Gewiß wird es wieder Rennen geben, aber für dich kein Pferd mehr wie Leichtfuß«, erwiderte der Sheriff. »Und das ist hart, auch für mich.«
Allens Gesicht verzog sich vor Ärger und Verbitterung. »Sprechen wir nicht mehr davon, Tom! Tu, was zu tun du gekommen bist. Ich begleite euch. Hank kann bei dem Hengst bleiben.«
Der Sheriff blieb immer noch stehen; er sah McGregor an, dann wieder Allen. Plötzlich mischte sich Cruikshank ein und schrie: »Wollen Sie den ganzen Tag hier stehenbleiben, Sheriff? Führen Sie den Schuft doch endlich ab, wie Sie es mit mir gemacht haben!«
Alle drehten sich nach ihm um, und Larom sagte: »Du hast dir die Zeit ja gut ausgesucht, Kerl! Niederträchtiger konntest du die Sache gar nicht einfädeln. Der Junge ist für dich nur Mittel zum Zweck. Allen willst du treffen. Und der Schuft bist du, nicht der Junge.«
Cruikshanks böse Augen fuhren unruhig hin und her. »Ich weiß nicht, was du meinst, Hank. Ich habe nur meine Bürgerpflicht getan. Los, Sheriff, führen Sie ihn endlich ab!«
Der Sheriff sagte langsam: »Wir gehen, wenn ich es bestimme, und nicht eine Sekunde früher.«
Der laute Gongschlag ertönte noch einmal; die Menge begleitete das Signal diesmal nicht mit Schreien, aber das dumpfe Geräusch der vielen Stimmen zeigte, wie ungeduldig alle auf den Beginn des Rennens warteten. Und dann begannen sie im Takt mit den Füßen zu stampfen, daß die Tribünen zitterten. Allen sagte: »Hank, ich habe dich gebeten, Bescheid zu sagen, daß das Rennen nicht stattfinden kann. Geh jetzt endlich!«
Larom bewegte sich nicht. Wieder bohrten sich seine Augen in die des Sheriffs, die Unbehagen ausdrückten und Unentschlossenheit. »Tom«, sagte Larom mit ruhiger Festigkeit, »du weißt, es würde nur wenige Minuten dauern, wenn er das Rennen reitet. Es wäre nur ein kurzer Aufschub, bis du ihn abführen kannst. Und du weißt, was das Rennen für uns bedeutet. Auch für den Jungen, denn er liebt das Pferd heiß. Und ich glaube so wenig wie Allen, daß er ein Verbrecher ist. Er ist aus anderm Holz geschnitzt.«
»Nein! Das dürfen Sie nicht!!« schrie Chruikshank wild, und seine knochigen Finger griffen nach McGregors Arm. »Führen Sie ihn sofort ab, genau wie Sie es mit mir gemacht haben!«
McGregor fühlte, daß der Sheriff ihn losließ und nach Cruikshanks Arm griff. »Nimm deine Hände weg von dem Jungen!« befahl er mit Schärfe. Cruikshank fuhr zurück; erbittert starrte er den Sheriff an, der ruhig sagte: »Hank, geh jetzt, und sage, daß euer Pferd in einer Minute am Start sein wird. Irv, ich lasse McGregor reiten, aber ich mache dich dafür verantwortlich, daß er sich mir nach dem Rennen sogleich stellt.«
Der Junge fühlte sich zu dem Transporter geschoben. Die Tür wurde geöffnet, und er sah sein Pferd. Da wurde ihm bewußt, daß das doch nicht das Ende war, denn mit Range Boß konnte er flüchten.
Sie ließen die Rampe herab, und Allen sagte sanft: »Mach das Pferd schnell fertig, Mac. Nach dem Rennen werde ich mit dir gehen; du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich nehme den besten Rechtsanwalt. Du sollst sehen, wir werden...«
Aber der Junge hörte nicht zu. Er stieg in den Transporter, legte dem Hengst das Zaumzeug an und sattelte ihn. Dann führte er ihn die Rampe hinunter. Nur der Sheriff und Allen warteten auf ihn—diese zwei und dort drüben die Menge. Cruikshank war weggegangen—wieder einmal, wie so oft in seinem Leben, geschlagen und flüchtend—, ganz wie auch er in wenigen Minuten flüchten würde. Cruikshank tat ihm leid. Er wußte, wie es war, immer unrecht zu haben, in Furcht zu leben, immer auf der Hut zu sein und sich verstecken zu müssen...
Allen half ihm in den Sattel. »Die Jockeybluse anzuziehen, ist keine Zeit mehr«, sagte er hastig. »Ist ja auch gleichgültig jetzt.«
McGregor nahm die Zügel und fühlte, wie der Hengst unter ihm fieberte, er war voll Feuer und bereit für das Rennen seines Lebens! Doch nicht mit Nachtwind, nein, einen Wettlauf mit ihm würde es nicht geben. Er würde auf das ferne unerforschte Gebiet der großen Schluchten zujagen, und wenn sie es erreicht hatten, würden sie dort bleiben für immer. Bedeutete das für ihn den Tod, nun gut, ein Tod in Freiheit war besser, als ein Leben in Gefangenschaft, das der Sheriff für ihn bereithielt. Und Range Boß würde weiterleben; er würde ihm die Freiheit schenken und ihn laufen lassen. Der Hengst würde einen Ausweg finden.
»Bist du fertig, Mac?« fragte Allen, der dicht neben ihm stand und vor Erregung zitterte. »Dann los!«
Der Junge nickte und sah von Allen weg, weil ihm plötzlich bewußt wurde, was er diesem Menschen antun wollte, der trotz allem für ihn eingetreten war. Nein, das konnte er nicht. Und doch, er mußte! Der Sheriff stand an der andern Seite und weit genug ab. Wenn Allen jetzt ein paar Schritte beiseitetreten würde, konnte er ihn nicht verletzen, wenn er den Hengst herumwirbelte. Wehtun wollte er niemandem, er wollte nur fliehen. Allen trat einen Schritt vor und hob die Hand. Jetzt, dachte der Junge, jetzt! Doch Allen ergriff die Zügel des Rappen. Nie zuvor hatte er ihn zu berühren gewagt, jetzt jedoch, in seiner starken Erregung, vergaß er das, denn im Augenblick hatte er nur einen einzigen Gedanken und der betraf das Rennen, das noch vor wenigen Minuten für ihn verloren gewesen war. Jetzt wollte er seinen Auftritt haben, indem er das Pferd, das für ihn lief, zum Start führte. Die Zuschauer warteten auf sie. Nach dem Rennen würde er alles, was in seiner Macht stand, für McGregor tun; aber daran brauchte er jetzt nicht zu denken. Er wandte sich zu dem Sheriff und sagte: »Tom, sei doch so freundlich und hole die Reitpeitsche, die im Transporter im Koffer liegt.« Dann schritt er vorwärts.
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Das Rennen
 
Der Junge atmete kaum, sein Kopf dröhnte, als jetzt sein Pferd gehorsam neben Allen dahinging. So hatte er es nicht geplant. Der Hengst bewegte sich voller Eifer neben Allen. McGregor saß aufrecht, mit steifem Rücken im Sattel; ihm blieb nichts wie abzuwarten, bis Allen die Zügel losließ. Er stellte sich in den Steigbügeln auf, lehnte sich vor und sprach zu dem Hengst, um ihn daran zu erinnern, daß er bei ihm war. Aber der schmale Kopf hob sich nicht wie sonst zum Beweis, daß das Pferd ihn verstanden hatte. Auch die Ohren zuckten nicht; alle Sinne des Hengstes waren auf das gerichtet, was vor ihm lag.
Allen ging weiter und führte sie immer näher an die Bahn heran. Der Junge sah, wie die Leute die Köpfe drehten und zu ihnen herübersahen. Ihm war, als müsse er jetzt sofort seine Absichten ausführen, gleichgültig was Allen passieren würde. Er zog die Zügel an. Allen drehte sich schnell zu ihm um mit erstauntem und forschendem Blick. McGregor wollte eben sein Pferd herumreißen, als er die kraftvolle Gestalt des Sheriffs an der andern Seite auftauchen sah. Somit mußte er wiederum abwarten. Er sah, wie der Sheriff Allen die Peitsche reichte.
Und plötzlich fühlte er die kurze Lederpeitsche in seiner eignen Hand, während Allen den Hengst weiterführte. Der Junge merkte nicht, daß er den festen Griff um die Zügel gelockert hatte; er starrte die Peitsche an und preßte seine Nägel fest in das Leder. Ihm war im Moment nichts mehr bewußt außer dem, was seine Hände fühlten. Er wollte die Peitsche nicht haben, doch er konnte sie nicht fallen lassen. Er starrte sie an. Warum wußte er, daß er den Hengst auf gar keinen Fall damit berühren durfte? Warum? Jetzt hatten sie die Rennbahn erreicht. Die Tribünen wirkten wie ein wogendes Meer von verwischten Gesichtern, die in seltsamem Schweigen verharrten, während der Hengst an ihnen vorübergeführt wurde. Dann begann ein langsam anschwellendes Murmeln aufgeregter Stimmen, das schließlich zu einem die Luft erschütternden Gebrüll wurde: »Range Boß! Range Boß!« Allen lächelte in dem Bewußtsein, daß die Menge auf seiner Seite war. Nachtwind war ein Vollblüter aus Texas, während er und sein Pferd hierher gehörten...
Der Ansager sprach durch den Lautsprecher: »Soeben hat Range Boß die Bahn betreten, er gehört der Allen-Ranch in Leesburg in Arizona.«
Der Junge fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf schoß, als die Menge abermals ihren Beifall bekundete. Der Hengst begann zu tänzeln; Allen mußte rennen, um an seiner Seite zu bleiben. McGregor hörte sich zu Allen sagen: »Es ist besser, wenn Sie ihn jetzt loslassen; ich will anreiten.«
Allen nahm seine Hand vom Zügel, aber er blieb auf der Bahn, um seinen Auftritt zu genießen. Seine Augen ruhten auf dem Hengst, aber seine Ohren lauschten den Sympathiekundgebungen von den Tribünen, die der Hengst in leichtem Galopp passierte. Allen war glücklich! Im vergangenen Jahr hatte er mit Leichtfuß dasselbe erlebt, doch das war nach dem Rennen gewesen, als sein Liebling Sieger geworden war. Heute war es mindestens verfrüht, so zu fühlen, wie er es tat. Sein Gesicht verdunkelte sich.
Der Junge hielt die Zügel kurz auf dem Weg zum Start. Er versuchte seine Ohren vor dem ihm vertrauten Rufen und Murmeln der Menge zu verschließen. Er wollte nur die Hufschläge seines Pferdes hören, die ihm sagten, daß er jetzt frei war von Allens Griff. Jetzt konnte ihn nichts mehr davon abhalten, den Hengst an die entgegengesetzte Seite der Rennbahn zu lenken, ihn über den niedrigen Zaun springen zu lassen und mit ihm davonzujagen, bevor der Sheriff oder Allen begriffen, was vor sich ging. »Wag es!« sagte er wild zu sich selbst. »Worauf wartest du noch?«
Noch immer hielt er die Peitsche in der Hand. Wieder starrte er sie an. Dann wendete er seine Augen fast gewaltsam ab. Der Hengst schnaubte, beschleunigte seine Gangart und legte sich ärgerlich auf den Zügel, der ihn zurückhielt. McGregor hob sich in den Steigbügeln und sah über den schmalen Kopf: hinweg. Vor ihm lag der Startpfosten, an der rechten Seite auf einem erhöhten Podest wartete der Starter. »Nun kommen Sie endlich heran!« rief er.
All das war ihm unglaublich vertraut, ihm selbst und auch dem Hengst. Sahen Allen und die andern denn nicht, daß er kein Wildpferd ritt—merkten sie nicht, daß er und sein Pferd früher schon Rennen geritten hatten? Doch ach, selbst wenn sie es erkannten, was hatte es jetzt noch für einen Sinn?
Er hatte gar nicht bis zum Start reiten wollen, doch zu seinem eignen Erstaunen lenkte er sein Pferd auf die andre Seite des Startpfostens mit einem Gefühl steigender Spannung. Der Hengst schüttelte aufsässig den Kopf; er wollte, daß er ihm die Zügel freigab. McGregor hielt ihn dicht am Innenzaun und von dem andern Pferd weg, das schon am Startpfosten wartete. Er wandte den Kopf des Hengstes in Richtung des weit entfernten Bogens der Bahn, doch seine Augen hingen wie gebannt an dem dunkelbraunen Pferd mit den weißen Abzeichen am Kopf und an den Beinen, das er schlagen sollte. Er hatte Nachtwind früher schon gesehen; diese Erkenntnis gewann er in diesem Augenblick.
Er ließ seinen Hengst ausgreifen in der Richtung, die vom Start wegführte. Aus den schnellen, mühelosen Sprüngen gewann er die Sicherheit, entkommen zu können, wenn er nur wollte. Doch nach kurzer Zeit hob er sich in den Bügeln, brachte das Pferd zu einem ruhigen Schritt, wendete es und dirigierte es an den Start, während er sich innerlich immerfort selbst die Frage stellte, warum er es tat... Seine einzige Antwort war die, daß es gleichgültig war, wie sie die Zielgerade erreichten; der eine Weg um das Oval der Bahn war so gut wie der andre. Er wußte, daß er sich selbst belog, daß in ihm etwas wach war, das ihn geradezu zwang, das Pferd zum Start zu bringen.
Der Hengst sah zu Nachtwind hinüber und schrie. Seine herrische Herausforderung ließ die Menge auf den Tribünen verstummen. Allen sah auf Range Boß, wie er sich dem Startpfosten näherte. Der riesige, schwarze Körper glänzte in der Sonne, und in seinen Bewegungen lag ungezähmte Wildheit.
Ein Starthelfer näherte sich, um dem Jungen behilflich zu sein. Das brachte Leben in die verstummte Menge auf den Tribünen. Ein Murmeln von aufgeregten Stimmen flutete herüber, denn die Zuschauer hatten jetzt gesehen, was ihnen gesagt worden war, was sie aber nicht hatten glauben wollen: tatsächlich, die Allen-Ranch ließ einen Wildhengst laufen.
McGregor sah den Starthelfer näherkommen und die Furcht in den Augen des Mannes aufsteigen, als er nach dem Zügel des Rappen griff. Der Hengst bäumte sich.
»Treten Sie bitte zurück«, sagte er und beruhigte sein Pferd, »ich werde schon allein mit ihm fertig.«
Der Mann blieb sogleich stehen und rief ihm zu: »Beeile dich ein bißchen! Du hast doch eine Peitsche; gib sie ihm zu kosten, wenn es sein muß!«
»Gib sie ihm zu kosten, wenn es sein muß!« Die Worte dröhnten in McGregors Ohren. Er hob die Peitsche und starrte sie sekundenlang an. Er fühlte, daß ihm die Tränen aufstiegen; seine Augen brannten. Aber warum mußte er weinen? Die Tränen kamen schneller und machten ihn blind. Er wischte sich ärgerlich mit der Hand über die Augen. Dann sah er zu den Tribünen hinüber, als suche er dort den Menschen, der ähnliche Worte vor einer Ewigkeit zu ihm gesprochen hatte. Wie hieß er nur? Das Meer von Gesichtern verschwamm vor seinem Blick. Er sah schärfer hin und entdeckte Allen, Larom und den Sheriff am Zaun—die einzigen Gesichter hier, die er kannte. Plötzlich sah er eine andre Gestalt hinter den dreien auftauchen, und für den Bruchteil einer Sekunde schoß Hoffnung in ihm hoch. Dann erkannte er, daß es Gordon war, und wendete seine Aufmerksamkeit wieder dem Start zu.
Der Hengst fügte sich sofort seiner Aufforderung und nahm seinen Platz ein. Von jetzt an gab es kein Zurück, sondern nur noch ein Voran.
Er sah nicht zu dem andern Reiter und seinem Pferd hinüber; er betrachtete die im Sonnenschein vor ihnen liegende Bahn. Plötzlich mußte er tief Luft holen, und als die Luft in seine Lungen strömte, wußte er, daß er wieder ein Stück weitergekommen war auf dem Weg zurück in sein früheres Leben. Vielleicht würde das Rennen die Lösung bringen.
Der Ansager verkündete jetzt: »Die beiden Pferde sind am Start.« Die Zuschauer wurden still; ihre Augen suchten den Starter, sie wollten nicht eine seiner Bewegungen versäumen. Sie wußten jetzt, daß sich zwei großartige Gegner hier messen würden. Diesmal ging es nicht um die üblichen dreihundert oder vierhundert Meter, sondern um fünfzehnhundert, und das hieß zweimaliges Umrunden der Bahn. Es war für sie ein einmaliges, ganz besonderes Rennen, und sie erwarteten es in atemloser Stille.
Am Innenzaun in der Nähe des Startpfostens nahm der dort stehende Ralph Herbert seine Hornbrille ab und wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Mir gefällt das nicht«, sagte er zu seinem Trainer, der neben ihm stand. »Allen hat uns etwas weisgemacht; dieser Rappe ist nicht das erste Mal auf einer Rennbahn. Hast du gesehen, wie selbstverständlich er sich am Start benimmt?«
»Ja, ist mir auch aufgefallen.« Der Trainer betrachtete die beiden Pferde. »Aber er kämpft sehr wild gegen die angezogenen Zügel. Er möchte Nachtwind attackieren. Wenn Nachtwind etwas passieren sollte...«
»Es wird ihm nichts passieren«, warf Herbert ein, »der Junge wird mit dem Rappen fertig. Sieh nur, wie er ihn beruhigt nach all seinem Tanzen.«
»Wer ist der Junge denn eigentlich?«
»Allen sagt, er heiße McGregor. Er arbeitet auf seiner Ranch.«
»Er kommt mir irgendwie bekannt vor«, murmelte der Trainer, »ich sagte es vorhin schon. Und ich möchte schwören, daß ich auch das Pferd schon gesehen habe. Daß es kein Mustang ist, ist sicher. Es ist größer als Nachtwind und ein Vollblut, Ralph.«
»Ganz richtig«, stimmte Herbert zu, »und deshalb mache ich mir Sorgen. Allen hat uns mit einem Rennpferd übertölpelt.«
»Kann schon sein. Trotzdem besteht kein Zweifel, daß das Pferd frei in der Wildnis gelebt hat, Ralph. Es hat offensichtlich viele Kämpfe ausgefochten, sieh nur die vielen Narben auf seinem Fell.«
»Ich mache mir schwere Sorgen.«
Der Trainer lachte. »Das brauchst du nicht, Ralph. Allen hat so schnell der großen Distanz zugestimmt, weil es ein Rennpferd ist. Aber du glaubst doch wohl nicht, daß der Hengst imstande wäre, unseren Nachtwind zu schlagen? Der ist jetzt in noch besserer Form als im vorigen Jahr, das weißt du so gut wie ich. Wenn du dir durchaus Sorgen machen willst, dann spare dir das auf für Santa Anita, wo er wieder auf die besten Pferde des Landes stoßen wird. Und auch davor ist mir nicht bange, wenn Nachtwind so bleibt, wie er jetzt ist.«
Herbert nickte: »Ich nehme an, du hast recht, trotzdem bin ich froh, daß ich Eddie Malone habe kommen lassen, um ihn auch heute zu reiten. Ich habe zehn meiner besten kleinen Stuten aufs Spiel gesetzt!«
»Ich weiß es, Ralph«, antwortete sein Trainer, »aber Nachtwind wird siegen!«
Ein ganzes Stück weiter hin stand Allen. Plötzlich fühlte er, wie ihn von hinten jemand am Arm zupfte und »Hallo, Allen!« rief. Er drehte sich nicht um, denn das Rennen konnte jetzt jede Sekunde beginnen, und er wollte sehen, wie die Pferde starteten. Larom und der Sheriff aber drehten sich nach dem Mann um, und Larom sagte: »Hallo, Gordon! Na, da staune ich, was konnte dich denn veranlassen, hierherzukommen? Etwa das Rennen?« Allen fühlte, wie sich Gordons Finger fest um seinen Arm schlossen, und er hörte ihn sagen: »Der Junge ist Alec Ramsay, und das Pferd ist Blitz! Hast du verstanden, was ich gesagt habe, Allen? Alec Ramsay und Blitz!« Seine Stimme klang schrill.
Ohne sich umzuwenden, fragte Allen: »Meinst du McGregor?«
»McGregor heißt er nicht! Das ist nicht sein richtiger Name—es ist Alec Ramsay!«
Allen zuckte die Achseln. Der Junge hatte sein Pferd jetzt zur Ruhe gebracht; gleich würde der Starter sein Zeichen geben.
»Wie er heißt, ist doch gleichgültig, Gordon! Die Polizei von Salt Lake City sucht ihn. Tom ist hier, um ihn zu verhaften.«
»Ihr seid alle Idioten!« schrie Gordon. »Der Junge hat nichts verbrochen! Er ist Alec Ramsay, und sein Pferd ist Blitz. Kennst du die Namen denn nicht? Beide sind weltberühmt, sage ich dir! Ihr Flugzeug hat über Wyoming eine Bruchlandung gemacht, und seitdem sind sie...«
Die Menge schrie auf: »Sie sind gestartet!« Das Gebrüll machte seine weiteren Worte unverständlich.
Range Boß nahm seinem Reiter die Zügel aus der Hand und schnellte sich vor seinem Rivalen auf die Bahn. McGregor sah mit einem raschen Seitenblick nach der schmalen Blesse auf dem Kopf Nachtwinds, dann blieb der Braune zurück. Die Sprünge des Rappen verlängerten sich und wurden gleichmäßig. Der Junge versuchte mit aller Gewalt, die Zügel wieder anzuziehen. Er redete auf sein Pferd ein, denn es durfte nicht jetzt schon seine Kräfte verausgaben. Es sollte ja sein Rennen nicht hier laufen, sondern dort hinten in der Ebene... Die Gerade war kurz, sie hatten den ersten Bogen erreicht, ohne daß es ihm gelungen war, das Tempo des Hengstes zu vermindern.
Allens Augen waren feucht, als er Larom auf den Rücken klopfte: »Er hält die Führung! Er macht das Rennen, Hank!!« Der Angeredete nickte heftig. Unter den Tausenden, die zusahen, waren nur Herbert und sein Trainer still geblieben. Fliegende Starts beeindruckten sie nicht; sie wußten, daß ihr Champion das Zeug dazu hatte, über eine lange Distanz zu stehen. Er würde beständig schneller werden, bis er alles hinter sich gelassen hatte, was vor ihm lief. Hier handelte es sich um ein 1 500-Meter-Rennen! Was sich auf der ersten Hälfte abspielte, mochte die Freunde der kleinen Cowboyponys begeistern, aber nicht Leute, die etwas von Vollblütern verstanden. Herberts Faust schlug auf den Zaun, denn eben jetzt, während sich die Pferde dem ersten Bogen näherten, begann Nachtwind aufzuholen. McGregor verhielt sein Pferd trotzdem noch mehr, er zog die Zügel an und redete auf Range Boß ein. Er spürte des Hengstes Zorn über die angezogenen Zügel an dem furchtbaren Zug in seinen Armen. Der Rappe wollte laufen und machte ihm das gewaltsam klar. »Gleich, nur jetzt noch nicht!« rief er ihm zu.
Er sah den sich streckenden nußbraunen Körper Nachtwinds an der Außenseite aufkommen. Sein Jockey saß still im Sattel, ohne sein Pferd anzueifern; er ließ es gewähren. Beider Augen trafen sich eine Sekunde lang. Der schwarze Hengst senkte seinen Kopf noch weiter, kämpfte entschlossener und wurde wieder schneller. Die Pferde erreichten die Mitte der Geraden Kopf an Kopf, Bügel an Bügel galoppierend.
In McGregors Kopf hämmerte es. Er kannte Nachtwind! Er erinnerte sich genau, daß dieses Pferd mit Absicht nicht an die Spitze geritten wurde, weil es die Eigenheit hatte, dann nachzulassen, sich nach allen Seiten umzugucken, und zu vergessen, was es sollte, bis es von seinem Reiter energisch an seine Aufgabe erinnert wurde.
Wie konnte er das wissen? Warum war er dieser Sache so sicher? Weil ihm plötzlich einfiel, daß er Nachtwind in den Belmont-Stakes-Rennen dasselbe Manöver hatte ausführen sehen. Der braune Hengst war am Achthundert-meterpfahl in Führung gegangen, hatte daraufhin an Schnelligkeit verloren und zu den Tribünen hinübergesehen. Sein Jockey hatte die Peitsche gebraucht, um ihn wieder in Gang zu bringen. Die letzten vierhundert Meter war er wieder auf Touren gekommen und hatte Hyperion gerade noch mit einem Kopf schlagen können.
McGregors Zähne bohrten sich in seine Lippen. Sein Gedächtnis kehrte zurück! Sie bogen jetzt in die Gerade ein, hier wollte er die Rennbahn verlassen, hier würde sein wirkliches Rennen beginnen... Er zog die Zügel scharf an, der Hengst senkte den Kopf. McGregor zog stärker, denn er wußte, er würde mit dem Hengst kämpfen müssen, wenn er ihn aus der Bahn lenken wollte.
Er sah das erstaunte Gesicht des andern Jockeys, als es ihm endlich gelang, sein Pferd zurückzuhalten. Nachtwind galoppierte vorbei, und er sah die kräftigen Hinterschenkel des Braunen in gewaltigen Sprüngen auf und nieder gehen. Er hatte die Augen noch auf ihm, als Nachtwind plötzlich nachließ; seine Sprünge verkürzten sich, und er wendete den Kopf neugierig zu den Zuschauern an der Innenseite. Sein Reiter griff nach der Peitsche und versetzte ihm einen derben Hieb, doch er mußte noch ein paarmal zuschlagen, ehe der Hengst wieder richtig zu laufen begann und schneller wurde.
McGregor versuchte, seinen Rappen aus der Bahn zu lenken. Sein Zorn steigerte sich, als sich der Hengst widersetzte und mit solcher Gewalt in die Zügel legte, daß er es nicht länger ertragen konnte. Da fiel ihm die Peitsche ein, die er im Stiefelschaft stecken hatte, und er griff danach. Doch als er sie hob, um das Pferd zu schlagen, stand plötzlich ein Bild vor seinem geistigen Auge:
Ein Mann—ein kleiner, gedrungener Mann stand neben ihm... Es war Nacht; der Mann trug nur einen Pyjama, und sein Gesicht war so weiß wie sein zerzaustes Haar...  In der einen Hand hatte er eine Heugabel, in der andern eine Peitsche... Ein wutverzerrtes Gesicht... Eine bebende Stimme, die schrie: »Nimm die Peitsche und gib sie ihm zu schmecken, wie er es verdient.« Und dann seine eigene Antwort in jener Nacht: »Wenn ich das tun würde, würde er mich töten, genau wie er dich eben beinah getötet hätte.«
Die Peitsche fiel zu Boden, als hätte er eine glühendheiße Kohle in der Hand gehalten... Seine Hand schien zu brennen, und er legte sie auf den naßgeschwitzten Pferdehals. Dann lehnte er sich vorwärts, bis seine Wange an diesem Hals lag, und er sprach und schluchzte. Ohne sich bewußt zu sein was er tat, nahm er seine Hände höher und gab dem Hengst die Zügel frei. Er hörte das Schnellerwerden der schweren Hufschläge nicht, noch kam ihm zu Bewußtsein, daß der die Gerade säumende Zaun schneller und schneller an ihm vorbeiflog. Seine Gedanken weilten nur bei dem turbulenten Wirbel, der sich in seinem Hirn vollzog.
Der Hengst streckte sich in so schnellen und immer weiter werdenden Galoppsprüngen, daß seine Hufe kaum mehr den Boden zu berühren schienen. Er flog um den nächsten Bogen, rasch an Boden gewinnend und dem vor ihm galoppierenden Pferd immer näher kommend. Nachtwinds Jockey sah sich um; dann ließ er wieder die Peitsche auf sein Pferd herabsausen. Aber die Schnelligkeit des Rappen war unglaubwürdig—sein Kopf war bereits auf gleicher Höhe mit den Bügeln des Braunen, als sie jetzt das zweite Mal in die Zielgerade einbogen. Die Zuschauer sprangen von ihren Sitzen hoch, und Gebrüll erschütterte die Luft. Die beiden Pferde stürmten Seite an Seite dahin.
Nachtwinds Reiter ritt nach allen Regeln der Jockeykunst, gebrauchte Hände und Füße, um sein Pferd zu unterstützen. Die Peitsche benötigte er nicht mehr, denn Nachtwind fühlte sich herausgefordert von seinem Rivalen und gab alles her, was er hatte.
Herberts Fäuste hämmerten auf den Zaun, als die Pferde an ihm vorüberflogen. Der Junge auf dem Rapphengst bewegte sich gar nicht; er saß vollständig still, beinahe leblos im Sattel, obgleich sein Pferd Sprung um Sprung gegen Nachtwind kämpfte.
Herberts Trainer rief: »Wir schaffen es, Ralph, ich schwöre es dir! Kein Pferd der Welt bekommt Nachtwind unter, wenn er so läuft wie jetzt!« Doch seine Worte bedeuteten für Herbert keinen Trost. Er fühlte sich von Allen hintergangen. Dieses schwarze Pferd war ein erstklassiger Renner, ein Champion! Wo hatte er es denn bloß schon gesehen? Nachtwind hätte jetzt Boden gewinnen und davonziehen müssen, aber das geschah ganz und gar nicht. Er hielt sich nur gerade auf gleicher Höhe!
Ein Stück hin am Zaun schrie Gordon so laut er konnte: »Alec, voran jetzt! Reite! Reite!« Er stieß den Sheriff zur Seite, um die Pferde besser sehen zu können
Der Sheriff schob ihn zurück und sagte beruhigend: »Regen Sie sich doch nicht so auf, Gordon, es handelt sich schließlich nur um ein Pferde rennen!«
»Das ist nicht irgendein Rennen!« schrie Gordon außer sich. »Das ist Alec Ramsay, der mit Blitz gegen das schnellste Vollblutpferd unseres Landes reitet! Es ist das größte Rennen dieses Jahres, und ihr alle ahnt das nicht einmal!«
Allen schenkte ihm keine Beachtung. Seine Augen folgten den Pferden, die er in seiner Erregung nur als verwischte Schatten wahrnahm. »Kannst du erkennen, was vorgeht, Hank?« fragte er. »Hat er Nachtwind hinter sich gelassen?«
»Nein«, antwortete Larom, »Mac hat die Zügel wieder angezogen, der Rappe ist sehr verärgert und kämpft dagegen an.«
»Warum in aller Welt läßt er ihn denn nicht laufen?!« schrie Allen.
»Er reitet, du mußt ihn fragen, nicht mich«, sagte Larom.
McGregor nahm die Zügel noch kürzer, trotz der Wut des Hengstes. Er mäßigte seine Geschwindigkeit, bis Nachtwind eine volle Länge gewann und dann sogar zwei Längen vor ihnen um den Bogen in die Gerade ging. In seinem Kopf tobten Gedanken und Empfindungen, und die Idee, daß ihr wirkliches Rennen nicht hier auf der Bahn, sondern hinten auf der Ebene, dem Weg in die Freiheit, stattfinden mußte, ergriff wieder von ihm Besitz. Instinktiv hatte er sein Pferd zurückgenommen, um ihm seinen Willen aufzuzwingen.
Er lenkte es weg vom Zaun in die Mitte der Bahn, ohne mehr an den Jockey im scharlachroten Dreß auf Nachtwind zu denken. Weiter und weiter zog er vor ihm davon. Er kämpfte nur noch gegen den eigensinnigen schwarzen Pferdekopf, der ihm mit aller Gewalt die Zügel nehmen wollte. Er brachte sein Pferd näher an den Außenzaun, indem er das Gebiß hart gegen die Winkel des Pferdemauls drückte. Range Boß wehrte sich noch wütender als zuvor, und plötzlich brach er aus und lief in die Mitte der Bahn zurück. Der Junge verlor das Gleichgewicht; er wurde nach vorn geschleudert und mußte sich an den Hals des Pferdes klammern. Er fühlte, wie sich der riesige Körper unter ihm erneut zu unerhörter Anstrengung sammelte, um den so weit vor ihm galoppierenden Nachtwind einzuholen. Er schloß die Augen und stammelte unter lautem Schluchzen: »Blitz! O Blitz!« Er ließ die Zügel hängen, seine Augen öffneten sich, und er schrie: »Blitz! Und ich bin Alec Ramsay! Jetzt weiß ich es wieder... Ich heiße Alec Ramsay, und das ist Blitz.« Eine ungeheure Freude überflutete ihn—er war frei, war endlich erlöst von der grausamen Dunkelheit, die ihn so lange umfangen hatte. Er konnte sich wieder an alles erinnern, auch an seinen Sturz aus dem Flugzeug in die Baumkronen, das Krachen und Splittern der Äste, den Aufprall auf dem Boden. Die Einzelheiten des Geschehens, nachdem er wieder zu Bewußtsein gekommen war, blieben nebelhaft, aber er konnte sich an sein Umhertappen in der Nacht erinnern, an die auftauchenden Scheinwerfer, an seine lange Fahrt, die kein Ende zu nehmen schien, und dann schließlich, daß er sich in der Wüste befand. Vage konnte er sich auf jene ersten Stunden mit Gordon besinnen, der ihn zu seiner Hütte gebracht hatte; aber mit Sicherheit wußte er jetzt, daß er niemals in Salt Lake City gewesen war und nichts mit einem Raubüberfall zu tun hatte.
All das kehrte in Alec Ramsays Gedächtnis in blitzartig aufleuchtenden Bildern zurück; dann sah er nach vorn. Sie gingen eben um den letzten Bogen. Nachtwind galoppierte nur noch zwei Längen vor ihnen. Sein Jockey gebrauchte wieder die Peitsche, um ihn im Schwung zu halten und nicht wieder ins Bummeln geraten zu lassen, weil er jetzt allein an der Spitze lief. Alec nahm die lose hängenden Zügel und schrie: »Lauf, Blitz, lauf!« Jetzt war er eins mit seinem Pferd; er wußte es und sein Pferd ebenfalls! Der Hengst reagierte auf den Anruf mit unerhörter Beschleunigung seines Tempos, die Erde flog unter seinen dahinwirbelnden Hufen in großen Brocken in die Luft. Mit einem Schlage war der Widerstreit des Willens weggewischt, der sie bisher in diesem Rennen getrennt hatte; der Hengst mußte nicht mehr gegen das krampfhafte Anziehen der Zügel kämpfen, die er in seinem ganzen Leben vor dem heutigen Tage noch nie zu fühlen bekommen hatte. Jetzt klang ihm der wohlvertraute Name in die Ohren; jetzt war alles wieder herrlich und harmonisch wie in alter Zeit.
»Lauf, Blitz, lauf!!«
Jeder Muskel des riesigen Tieres folgte dem anfeuernden Ruf. Als er in die Zielgerade kam, schob er sich mit weiten, ausgreifenden Sprüngen an die Seite des dunkelbraunen Champions.
Das Gebrüll der Menge dröhnte in Alecs Ohren. Jetzt ritt er wieder wie früher in Belmont Park oder Churchill Downs. Sie rasten die Gerade hinunter. Sein Körper folgte allen Bewegungen seines Pferdes, hob und senkte sich im gleichen Takt; er atmete kaum. Sein Hut flog ihm vom Kopf. Nachtwinds Jockey ritt, als ob sein Leben davon abhinge. Einige Sekunden donnerten die Hufschläge des Braunen neben denen des Rappen dahin, dann fiel Nachtwind schnell zurück. Sein Reiter sah Alec an, und ein plötzliches Wiedererkennen stieg in seinen Augen auf, als er ihn nun ohne Hut erblickte.
Alec stieß wieder einen Schrei aus; erst jetzt fiel ihm ein, was dieses Rennen auch für ihn und Blitz bedeutete. Er erinnerte sich an all die Siege in den großen klassischen Rennen, die Nachtwind im letzten Jahr gewonnen hatte, und trotzdem rannte ihn Blitz, der jahrelang keine Rennbahn mehr betreten hatte, in Grund und Boden! Die Galoppsprünge des Hengstes wurden immer noch weiter, als er in unglaublicher Geschwindigkeit über die Zielgerade fegte. Mit einem donnernden Rhythmus, der die Stimmen auf den Tribünen verstummen machte, jagte er dahin, eine schwarze Flamme, kein Pferd mehr, sondern ein Phantom, ein fliegender Schatten für die Augen der Zuschauer. In stummer Huldigung sahen sie zu, wie er das Rennen siegreich beendete.
Die Tribünen erwachten erst wieder zum Leben, nachdem er die Zielgerade längst verlassen hatte. Aber selbst dann erfolgte nicht die übliche donnernde Ovation; nur Rufe größten Erstaunens wurden laut, mit denen der eine den andern fragte, ob denn das, was er eben gesehen hatte, wirklich geschehen war, oder ob er eine Vision gehabt habe? Die meisten Zuschauer starrten stumm nach der andern Seite der Bahn, wo der riesige Hengst gerade anhielt. Sein Reiter wendete ihn und kam nun langsam zurückgeritten.
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Das Ende
 
Wie betäubt wand sich Ralph Herbert durch die am Zaun stehenden Leute, bis er Allen erreicht hatte. Sein Gesicht war schneeweiß, und es dauerte eine Weile, bis es ihm möglich war, zu sprechen. Er wußte jetzt Bescheid. Der Tatbestand war ihm klar geworden, als er den schwarzen Hengst ventre à terre mit gleichmäßigen, einmalig raumgreifenden Galoppsprüngen an Nachtwind hatte vorbeifegen sehen. In der gleichen Sekunde hatte er sich an jenen jedem Pferdefreund unvergeßlichen Tag in Chicago erinnert, an dem Blitz gegen die beiden schnellsten Pferde Amerikas gelaufen war, und er hatte auch Blitz’ Reiter erkannt.
Endlich war er imstande, die Worte herauszustoßen: »Allen, das war ja Alec Ramsay auf Blitz!«
Allen war tief in seine glücklichen Gedanken an die zehn gewonnenen Stuten versunken; er überlegte gerade, wo er sie unterbringen sollte. »Das hat mir Gordon schon gesagt«, erwiderte er. »Mir ist es völlig gleichgültig, wie die beiden heißen. Für mich sind sie Range Boß und McGregor.« Er hielt inne und betrachtete Herberts erschüttertes Gesicht. »Wir haben jedenfalls gewonnen, Ralph. Du willst mir doch jetzt wohl nicht deinen Einsatz streitig machen?«
»Aber, Mann, verstehst du mich denn nicht? Blitz! Und Alec Ramsay! Man hat doch wochenlang...«
»Ich kann dir nur sagen, daß es sich mit diesem Pferd genauso verhält, wie ich es dir erklärt habe«, unterbrach ihn Allen ärgerlich, der sich um seinen Gewinn sorgte. »Bitte, frag Hank! Frage alle meine Leute, die dabeigewesen sind: wir haben ihn oben im Gebirge, wo er wild gelebt hat, eingefangen. Stimmt das, Hank?«
»Vollständig, Chef«, bestätigte Larom und wandte sich dann zu Herbert: »Wir haben seine Stutenherde zu Hause auf der Ranch. Und wenn Sie noch einen Beweis haben wollen, dann sehen Sie sich die furchtbaren Narben an seinem Körper an; die hat er sich in keiner Koppel holen können.«
»Mag alles sein, aber ich bin vollständig sicher!« erwiderte Herbert.
»Ich bin meiner Sache ebenfalls sicher, Ralph.«
Der Sheriff mischte sich ein: »Laß uns jetzt gehen, Irv. Ich muß den Jungen nun mitnehmen.«
Gordon hielt Allen am Ärmel fest, als sich der Rancher bückte, um unter dem Zaun durchzukriechen. »Herbert hat recht! Der Junge ist Alec Ramsay und nicht der gesuchte Verbrecher. Hör doch auf uns. Du hast keine Ahnung, in was du dich da einläßt!«
Allen richtete sich auf der andern Seite des Zaunes auf. »Doch, ich weiß es, Gordon. Mac ist verdächtig, an einem Raubüberfall teilgenommen zu haben; der Sheriff muß ihn festnehmen, und ich will bei ihm bleiben, um ihm beizustehen.« Er folgte dem Sheriff; auch Larom ging mit.
Herbert fragte ungläubig: »Was heißt das alles? Ein Raub überfall, an dem Alec Ramsay teilgenommen haben soll? Und der Sheriff will ihn festnehmen?«
Gordon nickte.
»Ja lebt Allen denn hinterm Mond? Weiß er tatsächlich nichts von Blitz und Alec Ramsay? Begreift er nicht, was sich jetzt begeben wird?«
Gordon wies mit einer Kopfbewegung auf den Sheriff, Allen und Larom, die Alec und seinem Pferd entgegengingen. »Dort ist die Antwort«, sagte er. »Sie kehren sich in Leesburg nicht an das, was draußen in der Welt vorgeht.«
»Sie werden es schnell genug erfahren! Und ihr blaues Wunder erleben!« Gordon lachte: »Genauso schnell, wie ich ein Telefon erreichen kann«, sagte er und entfernte sich rasch.
Alec ritt Blitz in die Gerade zurück, kaum nach dem jetzt einsetzenden Beifallklatschen und Rufen der Menge hinhörend. Er wiederholte sich immer wieder seinen Namen, bloß, um ihn zu hören. Auch er wollte so schnell wie irgend möglich zu einem Telefon, um seine Eltern und Henry Dailey anzurufen. Zwei Monate waren vergangen seit seinem Absturz. Was würden nur seine Eltern und Henry denken, was ihm geschehen war? Und was mochte mit dem Flugzeug passiert sein? Ob der Pilot und der Copilot lebten? Das Flugzeug mußte zu Bruch gegangen sein, sonst hätte Blitz nicht davonlaufen können. Er streichelte seines Pferdes Hals. Und wie war Blitz hierhergekommen, so viele Tausende von Kilometern von Wyoming entfernt? War es ein zufälliges Zusammentreffen oder hatte der unbegreifliche Instinkt des Hengstes ihn hierhergeführt, in seine Nähe? Alec wußte, daß bis auf diese letzte alle seine Fragen beantwortet werden würden, sowie er ein Telefon erreichen konnte.
Allen trat zu ihm heran und sagte erschüttert: »Mac, das war ein großartiges Rennen! Ich kann dir nicht sagen, wie dankbar ich dir bin.«
Alec versuchte seiner Stimme Festigkeit zu verleihen, als er antwortete: »Chef, ich heiße nicht McGregor, sondern Ramsay. Ich bin Alec Ramsay.« Allen warf dem Sheriff einen Blick zu und sah ihn dann wieder an. »Ich weiß«, erwiderte er freundlich, »wir haben es schon erfahren.«
Alec machte keinen Versuch mehr, seine Erregung zu verbergen. »Wer hat Ihnen denn das erzählt, Chef? Ich selbst habe es bis vor wenigen Minuten nicht gewußt.«
Allen war verblüfft. »Soll das heißen, daß du deinen eignen Namen nicht gewußt hast?«
»Ich habe einen Unfall gehabt und eine schwere Kopfverletzung davongetragen. Dadurch habe ich mein Gedächtnis verloren. Ich wußte nicht mehr, wer ich war, wie ich hierhergekommen bin und was mit mir geschehen ist. Erst während des Rennens fiel mir das alles ein.«
»Oh!« sagte Allen und drehte sich lächelnd zu dem Sheriff um, »du hast gehört, was er gesagt hat, Tom. Er ist lange Zeit krank gewesen, wohl eine Gehirnerschütterung. Er hat nicht gewußt, was er tat. Wenn ich jetzt einen guten Rechtsanwalt nehme, der seine Sache vertritt, kann ihm gar nichts geschehen, nicht wahr?«
»Das glaube ich auch, Irv. Wenn er an Gedächtnisschwund gelitten hat, wie er sagt, dann kann er nicht verantwortlich gemacht werden für das, was er getan hat. Vorausgesetzt natürlich«, fügte er hastig hinzu, »daß er zur Zeit des Überfalls schon an der Krankheit gelitten hat.«
Alecs Gesicht war starr geworden; er sah den Sheriff an, sich jetzt erst erinnernd, aus welchem Grund er hier war. »Aber ich habe ja gar nichts...« Er verstummte, denn ihm kam zum Bewußtsein, daß nichts, was er sagen würde, den Sheriff davon überzeugen konnte, daß er mit dem Überfall in Salt Lake City nichts zu tun gehabt hatte. Aber das war auch nicht mehr wichtig, all das würde sich später von selbst aufklären. »Kann ich dort telefonieren, wo Sie mich hinbringen wollen?« fragte er.
»Natürlich, das kannst du«, erwiderte der Sheriff. »Wie Allen schon gesagt hat, werden wir dir mit allem behilflich sein, Mac.«
Alec ritt Blitz zum Tor der Rennbahn. Eben ertönte der Gongschlag, der die Pferde für das nächste Rennen an den Start rief. Blitz warf seinen Kopf auf und begann mit wundervoller Leichtigkeit und Geschmeidigkeit zu tänzeln; er schien bereit, gleich noch einmal zum Rennen anzutreten.
Allen sagte: »Wir werden Range Boß in den Transporter bringen, und Hank wird bei ihm bleiben, um ihn zu bewachen, Mac. Wir beide gehen mit Tom in die Stadt, und mach dir nur ja keine Sorgen mehr; alles wird gut ausgehen.«
Alec nickte. Für Allen würde er immer McGregor bleiben und Blitz »Range Boß«. Unter andern Umständen wäre es spaßig gewesen.
Eine Stunde danach saß Alec Ramsay im Stadthaus in Preston. Man hatte seine Fingerabdrücke abgenommen und sie mit dem Flugzeug nach Salt Lake City geschickt. Man hatte ein Protokoll aufgenommen, und dann war ihm vom Polizeimeister die Erlaubnis gegeben worden zu telefonieren. Seine Stimme zitterte, als er das Ferngespräch anmeldete, und als er das Telefon daheim klingeln hörte, schlug sein Herz wie ein Hammer. »Hallo, hier Ramsay«, hörte er die Stimme seiner Mutter. »Mammi! Mutter—ich bin es, Alec!« Am andern Ende der Leitung blieb alles stumm. »Mammi«, rief er noch einmal, »ich bin es, Alec! Kannst du mich hören?« Jetzt vernahm er lautes Weinen, und ihm wurde bewußt, welch furchtbarer Schock sein plötzlicher Anruf für die Mutter sein mußte. Er sagte, selbst schluchzend: »Mammi, du brauchst nicht zu sprechen, ich verstehe, daß du es jetzt nicht kannst. Aber hör bitte zu: ich bin am Leben. Und ich bin gegenwärtig in Preston in Arizona. Verstehst du mich, Mutter?«
Es war nichts mehr zu hören, kein Weinen mehr, nichts. Dann kam plötzlich die Stimme eines Mannes und rief: »Hallo, wer ist dort?«
»Jinx, Jinx, bist du am Telefon?« Alec vermutete, es würde der Angestellte sein, der die Zuchtstuten ihres Gestüts betreute.
»Jawohl, hier ist Jinx. Bist du es denn wirklich, Alec?«
»Ja, Jinx, ich bin es! Ich lebe und befinde mich augenblicklich in der Stadt Preston in Arizona. Hast du das verstanden, Jinx?«
Die Stimme am andern Ende der Leitung war leise wie ein Flüstern. »Ja, ich habe dich verstanden, Alec. Ich werde es sofort Henry und deinem Vater sagen; sie sind gerade in die Stadt gefahren, und ich kam eben am Haus vorbei, als deine Mutter...« Jinx’ Stimme brach ab.
»Bestelle bitte Henry, er möchte sogleich nach Preston kommen«, sagte Alec, »er wird das besser können als mein Vater.«
»Ja, sicher, Alec. Gut, auf Wiedersehn. Ich bin immer noch ganz benommen.«
Als Alec den Hörer auf legte, öffnete sich die Tür, und zwei Männer kamen eilig herein. Der eine sagte: »Wir kommen vom >Prestoner Tagblatt<. Wir sind von der Rennbahn aus angerufen worden. Jemand, der sich Gordon nannte, hat gesagt, der junge Mann, der das Rennen gewonnen hat, wäre Alec Ramsay. Und er sei hier! Stimmt das?«
Allen und der Sheriff nickten. »Das mag sein Name sein«, antwortete Allen, »jedenfalls hat er das vorhin gesagt. Ich verstehe bloß nicht, warum der Name...«
Der Polizeimeister von Preston sprang auf: »Sie haben mir doch den Namen McGregor angegeben! Wenn es Alec Ramsay ist... Lieber Gott...« Er sah den Jungen verwirrt an: »Ist das wirklich dein Name? Bist du Alec Ramsay?«
»Ja, es ist mein Name. Ich habe an Gedächtnisschwund gelitten und mich McGregor genannt, weil ich nicht wußte, wer ich war.«
Die Reporter schrieben eifrig mit. Der Polizeimeister starrte Alec an; dann wurde sein Gesicht rot vor Ärger, und seine Augen blitzten. Er fuhr Allen an: »Warum haben Sie mir das nicht gesagt, als Sie ihn herbrachten?« Allen antwortete verschüchtert: »Ich wußte nicht, daß der Name wichtig ist; bei uns heißt er McGregor. Und ich begreife immer noch nicht, was das alles bedeutet.«
»Ja, zum Teufel, sagt Ihnen denn der Name Alec Ramsay nichts. Wissen Sie wirklich nicht, wer Alec Ramsay ist, obgleich Sie Pferde züchten?«
»Nein«, sagte Allen, »ich habe keine Ahnung.« Er sah verwirrt zu den Zeitungsreportern hinüber, die sich Notizen machten und Alec fotografierten.
Der Polizeimeister wandte sich an den Leesburger Sheriff. »Und Sie, Tom? Wissen Sie auch nicht Bescheid? Sind Sie ebenfalls so ahnungslos?«
»Jetzt, nachdem Sie mich danach fragen, erinnere ich mich dunkel, vor vielen Wochen etwas über einen >Alec Ramsay< gehört zu haben...«
Der Polizeimeister warf beide Hände hoch: »Himmeldonnerwetter! Und das muß ausgerechnet mir passieren. Alle Zeitungen haben doch berichtet, daß man Alec Ramsay wochenlang mit Flugzeugen und Trappern in Wyoming gesucht hat, samt seinem berühmten Hengst Blitz!« rief er zornig. »Und Sie verhaften ihn unter der Beschuldigung der Teilnahme an einem Raubüberfall, obwohl er ihnen vorher gesagt hat, wie er heißt. Na, das wird einen schönen Skandal geben, Sheriff. Das kann Sie Ihr Amt kosten.«
Einer der Reporter sagte zu Alec: »War das Pferd, das du heute geritten hast, denn tatsächlich Blitz? Dieser Gordon sagte das am Telefon.«
»Ja, das war Blitz«, antwortete Alec. »Er ist auf ungeklärte Weise hierher nach Arizona gekommen; aber ich habe es selbst nicht gewußt, bis ich gegen Ende des Rennens plötzlich mein Gedächtnis wiederfand.«
»Demnach hast du vor dem Rennen nicht gewußt, wer du wirklich warst, und auch nicht, daß du Blitz unter dir hattest, bis während des Rennens plötzlich dein Gedächtnis wiederkehrte?« fragte der Reporter gespannt. Alec nickte: »Aber erst gegen Ende des Rennens.«
Der Reporter griff nach dem Telefonhörer. »Das muß ich unverzüglich meiner Redaktion mitteilen«, sagte er zu dem Polizeimeister, »das ist eine Sensationsnachricht, die Preston berühmt machen wird. Sobald wir das bringen und es den Presseagenturen funken, schickt jede große Zeitung einen ihrer Leute her!«
Der Polizeimeister nickte und wandte sich wieder Allen und dem Sheriff zu: »So stehen die Dinge! Und Sie beide haben die Namen >Alec Ramsay< und >Blitz< noch nie gehört! Ich kann’s noch immer nicht glauben!« Er schüttelte den Kopf. Dann sagte er zu Alec: »Ich möchte dir vorschlagen, die Nacht hier zu verbringen; wir können es dir bequem machen und dir vor allem ein wenig Schutz vor all den Zeitungsleuten verschaffen, die über kurz oder lang hier auftauchen werden. Da wir nun einmal die Fingerabdrücke nach Salt Lake City geschickt haben, müssen wir die Antwort abwarten. Ich weiß, wie sie ausfallen wird. Das wird auch den da beruhigen.« Er machte eine Kopfbewegung zum Sheriff hinüber.
Alec lächelte. Dann sagte er freundlich zu Allen: »Ich trage Ihnen nichts nach, Chef, und auch dem Sheriff nicht. Sie haben beide nichts gewußt, und da sind sicher noch viele andre, die gleichfalls nicht Bescheid wußten. Natürlich wird’s jetzt Geschrei geben, aber das alles ist halb so schlimm, als man Ihnen weismachen will. Es geht rasch vorüber. Inzwischen möchte ich Sie bitten, mir einen Gefallen zu tun. Gehen Sie doch bitte gleich zur Rennbahn, und lassen Sie Blitz—oder Range Boß, wenn Sie ihn weiter so nennen wollen—von Hank Larom zur Ranch zurückbringen. Es ist für ihn besser, wenn er von der Aufregung hier ferngehalten wird.«
»Sicher, Mac, du hast recht. Das will ich sofort tun.« Allen ging schnell zur Tür, er war sichtlich froh, den ironischen Bemerkungen des Polizeimeisters entfliehen zu können.
Der Reporter hatte unterdessen das Gespräch mit seiner Redaktion beendet und richtete nun eine Flut von Fragen an Alec, der ihm rasch antwortete. Er wußte, daß das erst der Anfang war und daß sein Telefonanruf daheim eigentlich überflüssig gewesen war, denn in wenigen Stunden würde alle Welt wissen, daß er sich in Preston befand. Er hoffte bloß, daß Henry recht bald eintreffen möchte.
Am Spätnachmittag trafen die ersten Reporter aus den nächstgelegenen Städten ein, bis zum Abend waren es mehrere Dutzend. Sie überschwemmten das kleine Stadthaus von Preston und drängten sich in Alecs Zimmer, der zahllose Fragen beantworten mußte. Sie fragten auch Allen und jeden aus, der eine Auskunft geben konnte, damit sie recht aufregende Berichte an ihre Zeitungen durchgeben konnten. Sie erfuhren von dem Wettrennen und der erstaunlichen Niederlage, die Blitz dem berühmten »Pferd des Jahres«, Nachtwind, beigebracht hatte. Die Neuigkeit ging in alle Welt hinaus. Dann warteten die Reporter auf Henry Daileys Ankunft, während Alec friedlich schlief, obwohl er ebenfalls sehnlichst auf seines Mentors baldiges Eintreffen hoffte.
Noch in der Nacht traf ein Telegramm aus Salt Lake City ein; die Fingerabdrücke seien nicht die des gesuchten Verbrechers. Der Polizeimeister hielt dem Leesburger Sheriff das Formular vor die Nase und knurrte dabei: »In Salt Lake City werden sie uns für Hinterwäldler und Narren halten.« Um sieben Uhr früh kam ein Flugzeug aus den Oststaaten in Preston an. Ein paar Reporter waren von ihren Zeitungen verständigt worden, daß Henry mit ihm eintreffen würde; daraufhin waren alle zum Flugplatz gefahren. Bald darauf kehrten sie zurück, und Henry Dailey kam kriegerisch gestimmt ins Stadthaus. Doch als Alec ihm entgegenstürzte, riß er ihn weinend in seine Arme. Erst nach einer Weile vermochte er zu sprechen. »Bist du denn wieder gesund, mein Junge?«
»Ja, Henry, ich bin ganz beisammen. Wie geht es Vater und Mutter?«
»Seit sie wissen, daß du lebst, sind sie glücklich. Vorher war’s schlimm. Sie erwarten dich sehnsüchtig. Bist du denn auch wieder ganz auf dem Posten? Die Reporter, die mich vor dem Abflug überfielen, haben mir gesagt...«
»Ich hatte mein Gedächtnis verloren, aber jetzt ist alles in Ordnung. Ich habe mich schon seit ein paar Wochen wieder wohlgefühlt, nur konnte ich mich an nichts erinnern.«
»Bist du denn bei einem Arzt gewesen?«
»Nein, das ist auch nicht nötig; ich spüre, daß mir nichts mehr fehlt.«
»Trotzdem wirst du dich von einem Arzt untersuchen lassen, darauf bestehe ich. Erst gehen wir zu einem hiesigen, und in New York wird ein Spezialist aufgesucht.«
Die Pressefotografen knipsten die beiden eifrig, und die Reporter fragten Henry aus. Er antwortete eine ganze Weile geduldig, aber dann fand er, jetzt sei es genug. »Nun wissen Sie alles«, erklärte er mit Entschiedenheit, »wir gehen jetzt, und ich wünsche nicht, daß uns jemand folgt, denn Alec bedarf der Ruhe. Überdies haben Sie ja nun Stoff genug für Ihre Berichte.«
Henry hatte draußen ein Taxi warten lassen. Alec warf noch einen Blick zurück und sah Allen still und verloren zwischen all den Reportern stehen. Er winkte ihn heran und lud ihn ein, mitzufahren.
Als sie im Taxi saßen, stellte Alec ihn vor. »Das ist Herr Allen, Henry, bei dem ich gearbeitet habe. Er züchtet die hierzulande >Quarter Horse< genannten, auf kurze Distanz überaus schnellen kleinen Pferde.«
Henry erwiderte ziemlich unfreundlich: »Wenn Sie ein Pferdezüchter sind, dann kann ich nicht begreifen, daß Sie ihn nicht erkannt haben.«
Allens schmale Gestalt sank auf dem Sitz zusammen. »Ich verfolge die Vollblutrennen nicht«, sagte er verlegen, »ich kümmere mich ausschließlich um unsre Art Pferde.«
»Bitte, Henry«, warf Alec ein. »Du erwartest zuviel von ihm. Er wußte einfach nichts von mir, denn Leesburg, wo er wohnt, ist ein sehr kleines Städtchen. Aber ich verdanke ihm viel, Henry.« Alec machte eine Pause. »Ohne Herrn Allen wäre ich mit Blitz gar nicht zusammengetroffen. Und wenn er mich nicht auf das Rennen geschickt hätte, wüßte ich heute noch nicht, wer ich bin.«
Der Trainer sagte in milderem Ton: »Du hast recht, Alec. Es tut mir leid, Herr Allen, ich bitte Sie um Entschuldigung. Sie werden verstehen, daß wir daheim die Nerven verloren haben; wir hatten ja bereits alle Hoffnung aufgegeben.« Er sah aus dem Fenster des Taxis und fügte hinzu: »Ich möchte, daß Alec sogleich von einem Arzt untersucht wird. Kennen Sie einen tüchtigen Arzt hier in der Stadt, Herr Allen?«
Der Rancher bejahte eifrig.
»Und danach«, fuhr Henry fort, »werden wir nach Leesburg fahren, denn ich möchte Blitz sehen, und wir müssen Anordnungen treffen, wie wir ihn nach Hause befördern.«
»Ich würde mich freuen, wenn Sie ein paar Tage als Gäste bei mir verbringen würden«, sagte Allen schnell.
»Vielen Dank für die freundliche Einladung, aber sie werden verstehen, daß Alec so rasch wie möglich nach Hause muß. Seine Eltern sehnen sich natürlich sehr nach ihrem Sohn.«
Alecs Augen wurden feucht, als er daran dachte, wie sehnsüchtig Vater und Mutter jetzt auf ihn warteten, und er nahm sich vor, gleich von der Ranch aus noch einmal bei ihnen anzurufen.
Henry sagte: »Diesmal werden wir Blitz aber mit der Eisenbahn transportieren.«
»Unbedingt«, stimmte Alec zu, »vom Fliegen haben wir beide für eine Weile genug.«
Als sie gegen Abend auf der Ranch ankamen, ging Alec mit Henry unverzüglich zu der großen Koppel. Blitz sah sie kommen, schnaubte und kam an den Zaun. Alec streichelte ihn und beobachtete, daß der Hengst unentwegt Henry anblickte.
»Ich werde alt«, sagte Henry, »ich traue meinen Augen nicht mehr.«
»Er ist es, Henry«, versicherte Alec. Er verstand, daß es Henry unglaublich vorkam, daß sie alle wieder beieinander waren.
»Er ist ja schrecklich zugerichtet worden«, murmelte der Trainer.
»Ja, viele Narben hat er, aber er ist prächtig in Form.«
»Ich glaube es, denn er hat nie besser ausgesehen. Seine großartige Konstitution hat ihn diese schweren zwei Monate überstehen lassen. Genau, was der Arzt in Preston von dir gesagt hat. Ihr seid alle beide hart mitgenommen worden.«
Der Hengst wendete sich jetzt von Henry ab und stupfte Alecs Hand mit seinem Maul; er wollte geliebkost werden und bekam ausgiebig seinen Willen. »Er hat wahrhaftig mehr Freiheit gekostet, als wir ihm gewünscht hätten«, murmelte Alec.
»Hm, ja, Alec, sehr viel mehr. Sag mal, es muß ja wirklich ein tolles Rennen gewesen sein, wie er da Nachtwind hat stehenlassen! Von dem alle bisher sagten, er sei das beste Pferd im Lande.«
»Ja, Henry, und ich bin stolz darauf.«
»Hat er denn Nachtwind nicht angreifen wollen?«
»Nein, nicht einmal, als ich aufhörte, ihn zurückzuhalten und ihm den Kopf freigab.«
»Er machte während des ganzen Rennens keinen Versuch dieser Art?«
»Nein, Henry, überhaupt nicht. Vielleicht hat er in der Wildnis so viele Kämpfe bestanden, oder vielmehr bestehen müssen, um zu überleben, daß er nun ein für allemal genug hat.«
»Gut möglich, daß du recht hast«, stimmte Henry zu. Er beobachtete, wie Blitz jetzt Alec verließ, um an die andre Seite der Koppel zu gehen und zu einer Herde Stuten, die in der Nachbarkoppel graste, hinüberzuwiehern. »Sind das die Stuten, die ihr mit ihm gefangen habt?«
»Ja.«
»Ich vermute, er wird sie vermissen, aber wir haben daheim im Gestüt genug Stuten, die sie ihm ersetzen werden.«
»Demnach meinst du, es wäre absolut gefahrlos, ihn wieder mit nach Hause zu nehmen?«
»Ja, das glaube ich. Du nicht auch?« fragte Henry.
»Doch, gewiß. Es war nicht die Art von Ferien, die wir ihm zugedacht hatten, aber mir scheint, er hat mehr davon profitiert, als wenn es nach unsren Plänen gegangen wäre.«
»Da er das Glück gehabt hat, die Gefahren zu überleben, darf man das wohl sagen«, gab Henry zurück. Er dachte bei sich, daß es für Alec auch nicht die Ferien geworden waren, die er ihm zugedacht hatte, aber er sprach es nicht aus.
Hank Larom kam herbei und trat neben sie an den Koppelzaun. Alec stellte ihn vor, und Larom sagte: »Allen erzählt mir, daß du bald abreisen willst, Alec. Ich hätte mich gefreut, wenn du noch ein wenig hier geblieben wärest.«
Henry legte Alec den Arm um die Schultern. »Wir können seine Eltern nicht noch länger auf ihn warten lassen. Auch viele andre nicht, die ihn bitter vermißt haben.«
Larom nickte. »Verstehe ich. Und ich möchte wetten, daß auch viele darauf warten, Blitz wiederzusehen.« Er konnte seine Augen nicht von dem Hengst abwenden. »Wir werden hier nie mehr ein Pferd zu sehen bekommen, das ihm ebenbürtig ist.«
»Das könnte vielleicht doch der Fall sein«, sagte Alec.
Larom wendete sich ihm zu. »Willst du ihn später noch einmal herbringen?« fragte er gespannt.
»Das kann ich jetzt noch nicht sagen, Hank. Aber ich hörte Allen sagen, daß er Ihnen die Stutenherde überlassen will. Stimmt das?«
»Ja, Alec, das hat er gesagt. Vielleicht nehme ich sie und verkaufe sie«, antwortete Larom.
»Ich würde sie nehmen und sie behalten, wenn ich an Ihrer Stelle wäre, Hank! Wahrscheinlich hat Blitz einige von ihnen gedeckt, und er ist ein sehr guter Vererber.«
Larom schaute ihn an. Dann lachte er: »Daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht, Alec. Ich Dummkopf! Natürlich wirst du recht haben!« Er sah zum Wohnhaus hinüber. »Als ich vorhin Allen verließ, rief er gerade Ralph Herbert an, um sich zu versichern, daß er die zehn Stuten auch wirklich bekommt. Herbert ist ein guter Verlierer, und Allen wird glücklich sein. Das ist wohl gerade der richtige Augenblick, ihn an sein Angebot zu erinnern.« Er ging eilig davon.
Alec rief Blitz an. Der Hengst kam sofort herbei.
»Nach dem zu urteilen, was du mir berichtet hast, Alec«, sagte Henry nachdenklich, »könnten wir Blitz jetzt in großen Rennen starten, ohne daß er uns Schwierigkeiten macht. Das heißt«, fügte er hastig hinzu, »wenn du den Wunsch hättest, ihn laufen zu lassen.« Henry sah Alec erwartungsvoll an. »Wir werden später Zeit genug haben, darüber zu sprechen«, meinte Alec. »Aber ich habe auch schon daran gedacht!«
Larom und Allen kamen aus dem Wohnhaus herüber. Beim Näherkommen blinzelte Larom Alec zu; da wußte er, daß Larom die Stuten bekommen hatte.
Allen lachte über das ganze Gesicht, als er erzählte: »Ich habe gerade mit Herbert am Telefon gesprochen; er ist niedergeschlagen über den Sieg von Range Boß, aber die zehn Stuten schickt er mir nächste Woche. Da bin ich ja nun ein gemachter Mann. Nächstes Jahr werde ich die besten Fohlen von ganz Arizona haben!«
»Davon bin ich nicht so ganz überzeugt«, murmelte Larom so leise, daß nur Alec ihn verstand.
»Noch eins, Mac«, sagte Allen. »Nachdem ich mit Herbert fertig war, rief Gordon von Leesburg aus an. Er läßt dir alles Gute und Schöne wünschen, und ich soll dir bestellen, daß er von jetzt an die Zeitschrift »Vollblut und Turf« regelmäßig lesen wird, um zu erfahren, wie es dir und Range Boß weiterhin geht und welche Erfolge ihr auf den Rennbahnen bei euch in den Oststaaten erzielt.«
Alec lächelte. »Danke für die Bestellung, Chef!« Er streichelte, in Gedanken verloren, den Hals seines Hengstes. Vielleicht würde Gordon tatsächlich von ihnen lesen. Vielleicht würde er Blitz wirklich auf die Rennbahn nehmen—Vielleicht...
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